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Mr Jahr zu Jahr wird mirs ſchwerer, die Berichte über Reichstags - 

figungen zu leſen; wirklich zu leſen, nicht das Auge über das Druck- 
bild ſchweifen und da nur weilen zu laſſen, wo lebhafter Beifall, große, ſtür⸗ 
miſche, ſchallende Heiterkeit angemerkt iſt. Zwei, drei Tage nach der Sommer⸗ 
pauſe gehts; dann erlahmt der Eifer und die Pflicht wird leidige Laſt. Bildeſt 
Dir, Snob, gar wohl was darauf ein? So fragt Mancher; und fügt hinzu: 
Jedem halbwegs Geſcheiten iſt es die ſelbe Qual. Auch die Erklärung iſt bei 
der Hand. Dieſer Reichstag! Schlimmer noch als das illiterate Parlia- 
ment, das vor fünfhundert Jahren Englands vierter Heinrich berufen hatte. 
Jobn Gully, der zum Abgeordneten gekürte Preisfechter, wurde in Weſt⸗ 
minſter wie ein Wunderthier begafft; beiuns wimmelts heute von Gullys aller 
Sorten. Nur natürlich, daß Niemand ſich gern mit ſolchen triſten Epigonen 
beſchäftigt. Die alte Weiſe, der alte Text; längſt gehört ja die Geringſchätzung 
„dieſes“ Reichstages zum guten Ton. Und doch ſitzen neben vielen Banauſen 
auch Leute von achtbarem Wiſſen und wachen Menſchenverſtande, die für 
ihren Beruf tauglich ſind. An der Qualität der Einzelnen kanns alſo nicht 
liezen. In London iſt mehr politischer Inſtinkt und feinere Verkehrs form, 
in Paris mehr Temperament, in Budapeſt ſchärfere Witterung für Konjunk⸗ 
turen; die Summe der verſammelten Intelligenz iſt wohl in keiner der drei 
Städte weſentlich höher als in Berlin. Der Unterſchied muß anderswo zu ſuchen 
ſein; und iſt leicht zu finden. In London, Paris, Budapeſt repict das Par- 
lament, giebt Geſetze, verwaltet, durch Hirn und Arm ſeiner Führer, das 
Land. Ja Wien ſogarzwingt es der Bureaukratie feinen Willen auf, z vingt 
oft ſelbſt den Kaiſer zur Wahl neuer Gehilfen. In Berlin kritiſirt es; nach 
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der ſelben Methode, die in den Zeitungen angewandt wird, und meift auch 
mit dem ſelben Erfolg. Nicht allzu unſanft. Die Zeit der großen Auseinander- 
ſetzungen iſt für die bourgeoiſen Gruppen vorbei. Die Urbanen haben über 
die Paganen geſiegt, die dampflo en Tage des Agrikulturſtaates, des geſchloſſe⸗ 
nen Handelsſtaates kehren nicht wieder; und mählich verhalt auch der Hader 
der ge paltenen Chriſtenheit. Die Proteſtanten haben das Proteſtiren ver⸗ 
lernt und ſind froh, wenn ſie in ihrem Toleranzwinkel nicht geſtört werden; 
und die Katholiken ſind im Reich des lutheriſchen Kaiſers recht zufrieden, 
ſind zu gut genährt und zu klug, um ſich noch in den Wahn Darbender zu ver⸗ 
irren, die Frucht könne Dem ſchneller reifen, der mit der Lampe die Blüthe 
wärmt. Früher wars anders. Da focht man um Beute, ums Daſeinsrecht 
und wire gern über Leichen zum Siege geſchritten. Jetzt begnügt Jeder ſich 
mit der Geberde des reiſigen Kriegers, iſt Jeder zufrieden, vergnügt, wenn die 
Schlachttage unblutig verlaufen und, im ſchlimmſten Fall, der Kadader eines 
Amtsſchimmels auf dem Felde bleibt. Fragt doch Herrn Schaedler, Herrn 
Sattler, Herrn Richter, ob fie der Wunſch treibt, den Grafen Bülow vom 
Platze zu ſtoßen. Warum denn? Ein ihnen bequemerer Mann würde den Ge⸗ 
ftürgten ficher nicht erſetzen. Graf Limburg⸗Stirum, Herr Stocder, Herr 
von vicbermann wünſchen ſich wohl einen anderen Kanzler, wiſſen aber, daß all 
ihr Wünſchen und Winken nicht hilft. Nirgends der Anſpruch, zu reg'ren; auf 
keiner Seite des Hohen Hauſes auch nur der Wille zur Macht. Das wäre 
garz ſchön, wenn all die Herren ſagten: Uns gefällt dieſe Regirung, drum 
unter ſtützen wir fie und halten uns, halten das Land nichterſtlange mitkleinen 
Ouerelen auf. Doch auch dazu fehlt wieder der Muth. Keiner will unbedingt 
gouvernemental ſcheinen. Die Regirenden ſind nicht die Vertrauens männer 
der Nation, und wer ihnen allzu zärtlich nahte, würde am Ende, als Streber 
und Gunſtbettler, nicht wiedergewählt. Flink die Stirn in Falten; mit düſte⸗ 
rer Miene das Sündenregiſter verleſen. „Mit tiefem Bedauern haben wir 
gehört...“ „Geradezu entfegt waren wir, als ſich zeigte...“ Nur darf 
das Bedauern und das Entſetzen nicht etwa zu Beſchlüſſen führen, die das 
Syſtem vom Thrönchen ſtoßen könnten. Man will ja keine Aenderung, will 
nur vor den Wählern Eifer präſtiren. Man redet alfo, tadelt fanft, tadelt 
ſtreng, ſchüttelt dann eine vom Bundes rathstiſchgnädig herabgeſtreckte Hand, 
packt die Akten zuſammen und geht ſtolz nach Hauſe. Viermal wurde wäh⸗ 
rend der Rede laut gelacht, auch drüben bei den Gegnern, am Schluß gabs 
ein anſtändiges Bravo und keine Excellenz hatte ein Wort übel genommen. 
Mehr war nicht zu erreichen... Was aber ſoll daran noch intereſſiren? In 
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Bezirksvereinen, in der Fraktion mag Freude herrſchen, weil ihr Mann ſeine 
Sache gut gemacht hat. Für uns iſts ſchlechtes Theater. Immer die ſelben 
Spieler, immer die ſelben Rollen. Niemals ein neuer Ton. Nur die Naiv⸗ 
ſten wiſſen noch nicht voraus, was Jeder über jeden Gegenſtand ſagen wird. 

Acht Tage lang haben wirs nun wieder erlebt; und „große Tage“ 
ſollen darunter geweſen ſein. Acht Sitzungen, die erſten nach den Wahlen, 
eine ſchrankenloſe Debatte: da müßte doch Etwas herauskommen. Nichts. 
Eine gute Rede des Kriegsminiſters, eine amuſante des Kanzlers; auch ein 
paar Abgeordnete ſprachen recht nach der Kunſt. In den erſten Tagen wird 
über Alles geredet. Das geſchah auch diesmal. Von der Mandſchurei gings 
recta nach Krimmitſchau; von Bilſe zu Vanderbilt. In den acht Stenogram⸗ 
men ſteht aber nicht ein neues Wort, nicht eins, das nicht vorher ſchon in 
einem Parteiblatt ſtand. An Kritikwar kein Mangel. Früher blieb ſie meiſt der 
jeweiligen Oppoſition überlaſſen; die der Regirung befreundeten Parteien 
ſuchten, ſo lange es irgend ging, alles Unangenehme zu verhüllen. Jetzt giebt 
es keine Oppoſition mehr — die Sozialdemokratie, die praktiſche Politik nicht 
treiben will, iſt ein Ding an ſich — und alle Fraktionen haben erkannt, daß die 
Tadler im Reich deutſchen Mißmuthes eher Gehör finden als die Lober. Seit⸗ 
dem kommts eigentlich nur noch darauf an, wer am Köͤnigsplatze zuerſt das 
Wort erhält. Spricht Herr Schaedler vor Nichter und Bebel, dann kann er die 
Alm abweiden. Selbſt Forbach, Hüſſener und die Soldatenſchindereien wirken 
bei der Wiederholung nicht mehr wie neu. Auch die Regirenden haben ſich das 
Beſchönigen ziemlich abgewöhnt. Nur die Sachſen beſtreiten manchmal noch 
Alles und betheuern, das Haus Wettin rage in der beſten aller Welten himmel⸗ 
an. Die Anderen geben Mißſtände zu, die man nur nicht „verallgemeinern“ 
dürfe und die nächſtens „abgeſtellt“ fein würden. „Wir verkennen durchaus 
nicht...“ „Wir werden mit aller Energie...“ Das iſt die Antwort auf das 
Bedauern und Entſetzen. Alles bleibt hübſch anodin. Den lieben Sommer 
lang ſchneidet der Herr Abgeordnete aus ſeiner Zeitung, was ſich irgend für 
die Generaldiskuſſion brauchen läßt. In der ſelben Zeit liefert dem Herrn 
Miniſter oder Staatsſekretär fein Geheimrath die ſelben Ausſchnitte nebſt 
dem entlaſtenden Material. Dann kommt der tauſendmal beſchnüffelte und 
beleckte Brei auf den Tiſch des Hauſes und wird langſam ausgelöffelt. Wir 
können nicht billigen. Wir werden abſtellen. Bindende Verſprechen werden 
nicht verlangt. Keiner denkt daran, dem Miniſter, deſſen Reſſort mit fo grim⸗ 
mem Eifer getadelt wurde, das Gehalt zu weigern. Wer gläubigen Herzens 
die Reden lieſt, muß glauben, die Zeit der „unzähligen ſandammeerigen 

34 * 


428 Die Zukunft. 


und ſternamhimmeligen Mißbräuche“ ſei wiedergekehrt, auf die Johann 
Fiſcharteinſt mit Keulen einſchlug. So ſchlimm iſts aber nicht; und wird bis 
zum nächſten Jahr noch viel beſſer werden. Ganz ſicher. Oder man fängt 
im Herbſt eben von vorn an. Angreifer und Angegriffene wiſſen genau, was 
fie zu erwarten haben, und regen fich nicht ernſtlich auf. Das Stück iſt ja ſo oft 
geſpielt worden. Nach Sechs, um Sieben ſpäteſtens iſt Alles aus und, ſo 
weit das Auge zu blicken vermag, nichts, nicht das Geringſte verändert. 
Die Protagoniſten hießen diesmal Auguft Bebel und Bernhard Bü⸗ 
low; und mußte das alte Stück wirklich wieder geſpielt werden, ſo war eine 
beffere Beſetzung der Hauptrollen nicht zu erfinnen. Beide Männer find 
Redner, nicht Politiker. Beide vergeſſen ſchnell, was ſie geſagt haben, und 
ſuchen nur dem Moment zu genügen. Beide glauben nach einer gelungenen 
Rede inniglich, fie hätten Etwas geleiſtet. Beide hat die Erfahrung gelehrt, 
daß die Wiederholung bewährter Effekte ſtets willkommen iſt: Herr Bebel 
erzählt alljährlich, im Deutſchen Reich ſehe es aus wie im Rom der letzten 
Caeſaren; Graf Bülow prägt ſich vor jeder Szene dit dazu paſſende Rede ſeines 
„großen Vorgängers“ ein und kommt den Gründlingen im Parterre bis⸗ 
märckiſch. Der Eine iſt Pathetiker und nur ſtark, wenn er wüthen kann. 
Der Andere iſt Feuilletoniſt und des Erfolges gewiß, wenn er im weltmänni⸗ 
ſchen Plauderton bleiben darf. Jeder aufſeine Artſehr tüchtig. Noch eine Aehn⸗ 
lichkeit: Beide leben fo ganz und ſo gern in der Zeitungwelt, daß ſie die Wirk⸗ 
lichkeit kaum noch erkennen und gewirkt zu haben wähnen, wenn ihre Preſſe ſie 
lobt. Jeder fühlt die Schwäche des Anderen: Sie haben von Wirthſchaftpolitik 
keine Ahnung und können nur Witze machen, ſagt Bebel; Sie können nur 
kritiſiren und leiſten nichts Poſitives, ſagt Bülow. Am erſten Tag hatte der 
Kanzler die dankbarere Rolle. Weltverbeſſerer und Spötter: aus hundert 
alten Stücken kennt man die Szene. Sie verlangen Engelsgüte und Engels⸗ 
reinheit und ſind ſelbſt doch kein Engel; Sie ſchwärmen für Freiheit und 
ſchelten Ihre Frau, weil ſie eine halbe Stunde länger als ſonſt beim Kaffee⸗ 
klatſch ſaß. Und ſo weiter. Cela ne rate jamais, pflegte Sarcey von ſolchen 
Szenen zu ſagen. Graf Bülow hat fie munter gefpielt; alle Witze über den 
dresdener Parteitag waren geſammelt und wurden mit guter Laune vorge⸗ 
tragen. Der Zuhörer konnte ſogar glauben, jetzt ſolle ein Neues werden die Re⸗ 
girung habe beſchloſſen, die Sozialdemokratie nicht mehr ernſt zu nehmen, ſie 
im Parteikeſſel ſchmoren zu laſſen und fortan nur noch ironiſch zu behandeln. 
Das bringt den Pathetiker zur Raſerei der unerträglichſte Gedanke iſt ihm, 
daß er vom Gegner nicht gefürchtet wird. Ob aus der Hofſphäre nun dem 
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Kanzler zugerufen ward, er ſei zu glimpflich mit der raſch wachſenden Rotte 
verfahren, ob er der Amtswürde feierlichen Ernſt zu ſchulden glaubte: ſchon 
am zweiten Tag ſprach er ganz anders und am dritten deutete er ſeine Be⸗ 
reitwilligkeit an, ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie vorzu⸗ 
ſchlagen, wenn er ſicher fein dürfe, für ſolches Geſetz eine Mehrheit zu finden. 
Ein gröberer Fehler war kaum denkbar. Erſtens hat ein Kanzler, der ein 
Sozialiſtengeſetz für nöthig hält, die Pflicht, ſich eine Mehrheit dafür zu 
ſuchen, und darf nicht thatlos abwarten, daß ihm das Geſetz apportirt wird. 
Zweitens wäre es verhängnißvolle Thorheit, eine Partei, die ſo gefährlich 
ſcheint, mit Witzen abthun zu wollen. Piychologie des Redners: er berauſcht 
ſich am Schall ſeiner Worte und will lieber auf Widerſprüchen ertappt als 
im Augenblick ohne Applaus entlaſſen ſein. Schade. Die Tonart des erſten 
Tages war vom Standpunkte des Kanzlers richtig gewählt. Mit unzwei⸗ 
deutiger Entſchicdenheit mußte gefagt werden, an Ausnahmegeſetze fei gar 
nicht zu denken; die Sozialdemokratie habe ihre Schrecken verloren und werde, 
wenn man ſie in Ruhe laſſe, den Weg aller Bergparteien gehen. Wer ihr ſich 
geſellen wolle, möge es ungefährdet thun; die Enttäuſchung werde ihm härteſte 
Strafe fein. Das hätte muthig gellungen. Jetzt werden die Genoſſen die 
dresdener Widerwärtigkeilen raſch vergeſſen. Seht Ihr, wirds heißen, ſelbſt 
dieſer Bülow, der ſich für einen modernen Menſchen ausgiebt, ſehnt die 
Stunde herbei, wo er die Polizei auf uns hetzen, uns heimlos, friedlos machen 
kann. Und in dieſer Zeit wolltet Ihr mit der bürgerlichen Geſellſchaft pak⸗ 
tiren und ins Schloß kriechen? Das wird bleiben, alles Andere ins Leere 
verhallen. Und Herr Bebel iſt ſtärker, als er vor vierzehn Tagen war. 

Die ganze Sozialiſtendebatte .. Leben denn immer noch Leute, die 
von ſolcher öden Rednerei Wirkung erhoffen? Ein paar gute Späße mochten 
hingehen; eine ernſthafte Diskuſſion, die auf die ſterblichen Stellen des 
Marxismus wies und aus der neuen Biologie ſich die Waffen holte, konnte 
nützlich werden. Nur nicht die alten Geſchichten vom Theilen, vom nie ent« 
hüllten Zukunftſtaat, von dem großen Reichszuchthaus. Daß damit gegen 
die Sozialdemokratie nichts auszurichten iſt, ſollte man ſeit mindeſtens elf 
Jahren wiſſen. Die Herren Richter, Stumm, Stoecker, Bachem haben ſich 
1893 müde geredet und Alles vorgebracht, was in populären Schriften ge⸗ 
ſammelt war. Der Liebe Mühe blieb unbelohnt. Gräuelmären vom Zukunft⸗ 
ftaat ſchrecken die Menge nicht, der unfer heutiger Staat keine Wonnen ge⸗ 
währt. Ihn zu beſſern, wäre die Aufgabe ſchoͤpferiſcher Politik geweſen. 
Doch blutwenig iſt geſchehen. An die großen Probleme wagt man ſich nicht. 
Verſicherung gegen Erwerbsunfähigkeit und Arbeitloſigkeit, Wohnungreform, 
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Moderniſirung des Erbrechtes, des Kreditweſens, der Armenpolitik: da könnte 
ein Staatsmann zeigen, was er vermag. Worte ſind kein ſpezifiſches Mittel 
gegen ſoziale Nöthe. Jede Partei hat in ihrer Jugend mehr verlangt, als fie 
je erreichen konnte; auch die heute Nationalliberalen wollten einſt mit Ty⸗ 
rannenblut färben und die Fortſchrittsmänner, die noch in den achtziger Jah⸗ 
ren die unbeſchränkte Herrſchaft des Parlamentes forderten, find jetzt froh, wenn 
fie den Regirenden etliche Millionen aus dem Etat kratzen können. Das ſelbe 
Schickſal wird der Proletarierpartei beſchieden ſein; unter tauſend Sozial⸗ 
demokraten zweifelt kaum einer daran, daß es in der gemeinen Wirklichkeit 
nie ausſehen wird wie in Marxens Gedankenretorte. Näher als der Zukunft⸗ 
ftaat iſt ihnen die Gegenwart, deren Schäden ihr Leib ſpürt. Hätte nicht Bebel 
geſprochen, den jede Widerrede in blinde Wuthtreibt, ſondern der kühle Skepti⸗ 
ker Auer, dann wäre der Angriff des Kanzlers wohl mit der Frage abgewehrt 
worden, wie er denn feinen Kapitaliſtenſtaat zeitgemäß umzugeſtalten ge⸗ 
denke... Wir bleiben ſtets auf dem ſelben Fleck, hören immer wieder die alten 
Lieder. Die Zölle werden ermäßigt und wieder erhöht. Das Sozialiſtengeſetz 
fällt undwird vonder Sehnſuchtzurückgewünſcht. Warum? Die Rothen machen 
keine Resolution, drohen nicht einmal damit, thun in Fabriken und Kaſernen 
ihre Pflicht, ſiegen in wichtigen Kämpfen gegen die Unternehmer faſt nie, haben 
nicht ſchlechtere Eigenſchaften als jedelange unterdrückte Klaſſe, die in die Höhe 
ſtrebt, und nehmen dem Staat nicht die Lebensluft. Warum alſo? Weil ihre 
hochmüthigen Reden ärgern und weil nur das Reden noch gilt. Ach, Excellenz: 
nos songes valent mieux que nos diseours, ſprach ſchon der alte Mon⸗ 
taigne. Wem ſchadets denn, daß wir in Zolldebatten und Sozialiſtenfehden 
die tauſendmal vernommenen Reden abermals hören? Höchſtens dem Par⸗ 
lament ſelbſt, das von Jahrzu Jahr langweiliger und kraftloſer wird. Gewiß 
nicht dem Staat. Der lebt nicht von Worten. Und wer das Geſchick eines 
Staates geſtalten will, kann das Wort ſo hoch unmöglich ſchätzen. 
Zwiſchen Journaliſten und Parlamentariern iſt bei uns kaum noch 
ein Unterſchied fühlbar. Meiſt leiſten die Journaliſten mehr; die Parlamen⸗ 
tarier plappern ihnen das Beſte nach. Und ſchreiben ift ſchwerer als reden; 
der Schreiber muß feinere Arbeit leiſten, wenn er Erfolg haben will. Er dürfte 
nicht, wie der Kanzler des Reiches that, Proudhon, den Abnen des Anarchis⸗ 
mus, Kommuniſten aus Marxens Geſchlecht als Autorität vorführen. Seht 
Euch in Bülows bewunderter Rede doch die Stellen an, denen der ſtäilſte 
Beifall folgte. „Ich kann Sie verſichern, daß in Republiken auch mit Waſſer 
gekocht wird.“ „Ich verſichere, daß der Senat in Rom zur Zeit des Kaiſers 
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Tiberius ganz anders ausſah als dies Hohe Haus.“ „Es giebt nicht nur 
Fürſtenſchranzen, es giebt auch Volksſchranzen.“ „Wo herrſcht denn weniger 
Freiheit als bei Ihnen?“ „Es hat niemals ein Konzil gegeben, wo eine ſolche 
Unduldſamkrit, eine ſolche Engherzigkeit, eine ſolche Ketzerrichterei geherrſcht 
hätte wie auf Ihrem letzten Parteitag.“ „Die Freiheit, die Sie meinen, iſt: Will⸗ 
kür für Sie, Terrorismus für Andere. Und willſt Du nicht mein Bruder ſein, 
ſo ſchlag' ich Dir den Schädel ein.“ „Bilden Sie, Herr Bebel, ſich etwa ein, 
ein Er gel zu fein? Sie ſind mir ein netter Engel!“ „Wenn Sie durch irgend 
ein Wunder plötzlich an die Macht kämen, würde Ihre ganze Unfähigkeit ſich 
in bengaliſcher Beleuchtung zeigen; nur im Zerſtören und Ruiniren würden 
Sie groß ſein.“ „Alle Verſuche, an die Stelle der organiſchen und geſetzmäßigen 
und verfaſſungmäßigen Fortentwickelung die widerrechtliche und gewaltſame 
Revolution zu ſetzen, werden nach meiner Ueberzeugung ſcheitern, — ſchei⸗ 
tern an dem gefunden Sinn des deutſchen Volkes, das ſich ſelbſt aufgeben 
müßte, wenn es Ihnen folgen würde.“ Nach jedem dieſer Sätze iſt lebhaftes 
Bravo“, „Sehr gut!“ oder, ſtürmiſche Heiterkeit“ verzeichnet. Wer hat nicht 
jeden von ihnen ſeit den dresdener Septembertagen zwanzigmal geleſen? Und 
wer will leugnen, daß der Durchſchnittsjournaliſtin hellen Stunden Aehnliches 
und oftBeſſeres produzirt, ohne deshalb als ein Mann von vielen Graden ange- 
ſtauntzu werden? Auch die Wortkünſtlerleiſtung iſt alſo gering. Redner großen 
Stiles, denen zu lauſchen Genuß iſt, haben die bourgeoifen Parteien und die 
Verbündeten Regirungen heute nicht. Das Hohe Haus erfülltſchon Seligkeit, 
wenns was zu lachen giebt, wenn ein eleganter Herr ſich zum Ton mittel⸗ 
wüchſiger Feuilletoniſten und Witzblattſchreiber herabläßt oder Bar alitäten 
losböllert. Dann wird eifernd geſtritten. „Richter war geſtern malt.“ „Bebel 
zu lang und zu monoton.“ „Keiner ſo friſch und ſo luſtig wie Bülow.“ Un⸗ 
gefähr wie im Wintergarten, wenn die Programmſterne verſchwunden ſind. 
Als hätte für das Reich, für das Volk die Couliſſenfrage irgend welche Be⸗ 
deutung, ob heute der Eine oder der Andere beſſer bei Stimmung war. 
Millionen ſind für einen Palaſt ausgegeben worden, die würdige Stätte 
der Reichsrathsverſammlung. Monate lang wurde verſucht, das Volk zu er⸗ 
regen. Vierhundert Abgeordnete entziehen ſich der Berufspflicht. Beamte, 
Stenographen, Setzer, Diener plagen ſich. Licht, Komfort aller Art, Papier, 
Druck, Hausverwaltung: das Alles koſtet in jedem Jahrein nettes Sümmchen. 
Miniſter, Staatsſekretäre, Dezernenten, Räthe vertrödeln Wochen und laſſen 
in ihrem Bureau Aktenſtöße verſtauben. Wozu? Damit geredet werden kann. 
Fünfhundert mündige Männer ſind dem Haus, den Geſchäften fern, um Reden 
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zu halten, Reden zu hören, aufzuſchreiben, zu drucken. Reden, die im Palaſt 
Keinen überzeugen, draußen nur von ſchon vorher Ueberzeugten geleſen 
werden; denn jedes Blatt berichtet ausführlich ja nur über die Oratorenleiſtung 
der eigenen Partei und kürzt alles Andere ſo, daß es wie wirres Gefaſel klingt. 
Der Freund iſt immer ein Held und ein Weiſer, der Gegner immer ein Narr; 
in der Voſſiſchen überſtrahlt Richters Ruhm das große und kleine Himmels⸗ 
licht, im „Vorwärts“ hat Bebel Kanzler und Bourgeoiſie zerſchmettert. Die 
Regirenden werden je nach dem Bedürfniß der Stunde behandelt; ift die 
Börſenreform und die Kanalvorlage in Sicht, der Minimalzoll noch nicht 
geſichert, ſo heißts bei den Liberalen, Graf Bülow habe „die Scharfmacher 
zu Paaren getrieben“, bei den Agrariern, die Erklärungen des Kanzlers ließen, 
trotz aller Geſchicklichkeit, die Sehnſucht nach einem ſtarken Mann nicht ver⸗ 
ſtummen. Ein reizendes Spiel. Der Vortrag macht des Redners Glück; 
nicht, was, ſondern, wie ers ſagt. Wer kein Redner iſt, wirkt als ein Tropf, 
auch wenn er ein weitſichtiger Finder neuer Möglichkeiten und ein guter Ver⸗ 
walter iſt. Wird dieſer Jahrmarkt der Eitelkeit aber allgemach nichtein Bischen 
zu theuer? Das Achttagewerk, das wir jetzt erlebt haben, wäre viel billiger und 
nicht weniger nützlich geworden, wenn die geehrten Herren ihre „Gedanken“ 
in Zeitungen veröffentlicht hätten. Ein Parlament iſt, der Name lehrt es, 
ein Sprechhaus, ſoll aber nicht zur Aula, zum Kloſterparlatorium, zur Sing⸗ 
ſpielhalle werden. Hinter dem Wort muß ein Wille fühlbar ſein, der Wille, 
zu wirken, nicht die Gier, ein Artiſtenkränzchen heimzuſchleppen. Ob Dieſer, 
ob Jener die Sätze zierlicher feilt, die Witze ſorgſamer ſpitzt, gilt uns nach⸗ 
gerade gleich. Wir wünſchen uns Männer, denen das Wort nur unentbehr⸗ 
liches Mittel iſt, nicht Zweck, und deren Weſensmaß Thaten, nicht Reden 
erkennen lehren. Der Blödeſte müßte endlich doch gemerkt haben, was den 
Sozialdemokraten vorwärts hilft. Neben Allzuperſönlichem: daß ſie zu wollen 
wagen. Herr Schaedler will nicht einen Papſtkämmerer als Kanzler: Der dürfte 
ja nichteinmal kleine Gefälligkeiten erweiſen. Die Konſervativen erſchräken, 
wenn Wangenheim ins höchſte Reichsamt berufen würde: die ganze Indu⸗ 
ſtrie ſtünde bald wider ſie auf. Die Nationalliberalen haben nichts dagegen, daß 
die Reichsfaſſade altpreußiſch bleibt: was gemacht werden kann, wird hinten 
gemacht. Keiner vertraut der Wucht ſeines Wollens. Und die Regirenden 
ſind kreuzvergnügt, weil ihr Paraderedner den lauteſten Beifall erhalten hat. 
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eber den Werth des Corpsſtudententhumes für unſere Zeit ift oft ge: 

ſtritten worden. Viele Stimmen verurtheilten es als eine Einrichtung, 
die ſich überlebt habe, eine Schule der Aeußerlichkeiten und Verflachung, als 
ein bequemes Brett zum Sprung in hohe Stellungen, die der Springer durch 
eigene Tüchtigkeit und aus eigener Kraft nicht erreichen konnte. Die Debatten, 
die geführt wurden, waren meiſt unintereſſant und unfruchtbar, weil ſie den 
Kern der Sache nicht trafen. Auf der einen Seite ging der Haß Derer, 
die ſich durch die Bevorzugung der Corpsſtudenten zurückgeſetzt und geſchädigt 
fühlten, rückſichtlos der ganzen Einrichtung zu Leibe; auf der anderen Seite 
wurden die Corps nicht nur ihrem eigentlichen Gehalt nach, ſondern auch 
in ihren Beziehungen zum heutigen Staatsleben vertheidigt. Beide Parteien 
führte der Eifer zu weit. Der Kenner weiß heute aus Erfahrung, daß das 
Leben des aktiven Corpsſtudenten unbeſtreitbaren Werth beſitzt; der Ehrliche 
aber wird zugeben, daß die Art, wie der Staat ſich in unſerer Zeit des 
Corpsſtudententhumes für ſeine Zwecke bedient, ſchädlich iſt. 

Der Schwerpunkt des Corpsſtudententhumes liegt im Leben des Aktiven. 
Denn hier werden die beſonderen Geſinnungen und Eigenſchaften entwickelt, 
die das ſpätere Daſein beſtimmen. Die Gegner ſagen nun, ein anſtändiger 
Kerl könne man fein, auch ohne daß man Corpsſtudent war; an Kenntniſſen 
reicher aber werde man jedenfalls, wenn man ſeine drei oder vier erſten 
Univerſitätſemeſter nicht mit „Pauken und Saufen“ zubringt. Darauf iſt 
Mancherlei zu erwidern. Die heutige Erziehungmethode geht, vom Beginn 
der Schule bis zum Ende der Univerfität, auf eine einſeitige Bildung des 
Verſtandes. Ihr Ziel iſt, eine möglichſt große Summe von Kenntniſſen 
dem Lernenden beizubringen. Auf Gemüth und ſittliches Empfinden wird 
dadurch nicht gewirkt. Die Pflege werthvoller Tugenden, wie Tapferkeit, 
Selbſtzucht, Gerechtigkeit, ſteht nicht im Programm und iſt der Initiative 
des Einzelnen überlaſſen. Denn Niemand kann behaupten, daß die perſön⸗ 
liche Neigung zur Billigkeit durch juriſtiſche, zur Tapferkeit durch Hiftorifche, 
zur Disziplin durch philoſophiſche Vorleſungen entwickelt wird. Die deutſche 
Erziehungmethode zielt ausſchließlich auf eine wiſſenſchaftliche, nicht auf eine 
ſittlich bedeutende Bethätigung der Perſönlichkeit. 

Daraus geht hervor, daß die ſtaatlich gewährte Bildung nicht etwa 
Lücken aufweiſt, ſondern ihrer weſentlichen Aufgaben ſich gar nicht bewußt 
iſt. Nicht das Maß der Kenntniſſe, ſondern die Durchbildung des Charakters 
beſtimmt in erſter Linie den Werth des Menſchen. Schnell mit dem Wort 
Fertige meinen, für dieſe Durchbildung ſorge das Leben ſelbſt. Das ge⸗ 
ſchieht aber nur bei ſtark entwickelten Energien. Im Allgemeinen wird der 
Zufall darüber entſcheiden, welche Grundſätze unſeres verworrenen Lebens 
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das jugendliche, leicht zu erobernde Gemüth ſittlich beeinfluſſen und ihm die 
Tendenz ſeines Daſeins geben werden. Die bequemſten Prinzipien werden 
in zahlreichen Fällen vorgezogen werden, zumal die Flüchtigkeit und Haſt 
des Verkehrs eine öffentliche Kontrole des perſönlichen Werthes nicht zulaſſen. 
Daraus ergiebt ſich, daß eine Inſtitution, die die vom Staat ſtiefmütterlich 
behandelte Bildung des Charakters und Gemüthes auf ſich nimmt, auch dann 
werthvoll iſt, wenn ſie ihr Mitglied für anderthalb bis zwei Jahre der inten⸗ 
ſiven Verſtandesarbeit entzieht. 

Dieſe Inſtitution will das aktive Leben des deutſchen Corpsſtudenten 
ſein und iſt ſie in der That. Es hat zunächſt das Mittel der Freude, um 
die vom Lernzwang verhärteten Gemüther zu lockern. Kräfte, die Jahrzehnte 
lang unter der Tyrannis des Verſtandes ſtanden, werden ins Leben gerufen, 
ſchließen ſich zuſammen und ſtellen das natürliche Gleichgewicht des Menſchen 
wieder her. Vor Allem wird die Begeiſterung geweckt. Die herrliche Land⸗ 
ſchaft der kleinen Univerſitätſtädte, ein treues kameradſchaftliches Verhältniß, 
die Gebundenheit durch die ſelben Traditionen und das vereinte Fechten für ge⸗ 
liebte Farben: all Das iſt geeignet, jugendlichem Sinn Friſche und Elaſtizität 
zu verleihen. Dieſe Begeiſterung in Ereigniſſen großen Stils zu bekunden, 
iſt Zwanzigjährigen nicht gegeben; ſie haben nur die durch Alter geweihten 
Mittel ſchlichter Studentenart. Dem, der über das Primitive dieſer Mittel 
ſpottet, iſt zu entgegnen, daß für den Kulturwerth nur die gehobene Seele, 
der feurige Herzſchlag in Betracht kommt. Wie dieſe Erhebung bewirkt 
wird, iſt gleichgiltig; nur ein ganz Unkultivirter lacht über Den, der, trotz 
den beengenden Schranken von Jugend und Lebensſtellung, fi mit beſchei⸗ 
denem-Werkzeug fein, Glück zimmert. Begeiſterung und ſeeliſcher Schwung 
find heute feltene Güter. Die Corps gewähren fie durch eine edle Miſchung 
von Heiterkeit und Ernſt. In ihrem Bereich werden die frohen Feſte der 
Jugend gefeiert, von denen alte und neue Lieder uns künden; bei ihnen wird 
aber auch der Werth des Einzelnen gemeſſen an dem Schatz traditioneller 
Geſinnungen, die Alles in ſich ſchließen, was den Mannesadel ausmacht. 
So erziehen die Mitglieder einander durch Freude und Pflicht. Nur der in 
ſeinen Anlagen Mißrathene wird abgeſtoßen und muß wieder ſeine Wege 
gehen; keines Mitgliedes innerſtes Weſen ſchlüpft glatt und unerkannt an 
der Kontrole der Geſammtheit vorbei. Sache der Corps iſt, der Freundſchaft 
die Treue zu halten, Traditionen zu ehren, die Ehre zu pflegen. Man ge⸗ 
winnt in ihnen die Form und die äußere Sicherheit des Lebens, feſtigt ſeinen 
ſittlichen Grund, erprobt den Charakter an den äußerſten Polen der Härte 
und der Zartheit und gründet ſich eine Heimath aller anſtändigen Gefühle. 
Heute, wo Alles auf eine armſälige Tagesnützlichkeit zielt und nur Güter 
erſtrebt werden — auch die Kenntniſſe gehören hierher —, die für den Be⸗ 
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figer baare Münze werth find, ift der romantiſche Luxus einer kurzen, an 
das rein menſchliche, auch rein animaliſche Aufleben „vergeudeten“ Zeit nicht 
hoch genug zu bewerthen. Daß das Corpsſtudententhum, wie jede irdiſche 
Einrichtung, ſeine Mängel und Fehler hat, wird kein Vernünftiger beſtreiten. 
Vielfach wird behauptet, es habe jetzt die Lebenskraft und den Schwung ver⸗ 
loren, die es einſt beſeſſen habe, und vegetire als unzeitgemäße Einrichtung 
dahin. Das iſt nicht richtig. Ich kenne das Corpsleben von acht deutſchen 
Univerſitäten und darf behaupten, daß es heute, unter anderen Formen, genau 
das Selbe will und erreicht wie früher. 

Das gilt für das Leben der Aktiven. Anders ſteht es mit dem Corps⸗ 
ſtudententhum als ſolchem. In vergangener Zeit verdankte man ihm nichts 
als eine perſönliche Bereicherung des Innenlebens, eine Weckung von Kräften, 
die bei vielen Anderen ſchliefen, einen Schatz ſchöner Erinnerungen. Aber man 
trug ſolchen Beſitz nicht zur Schau, ſondern hütete ihn, wie man ein gutes 
Bild hütet. Zu dem Außenleben trat das Alles nicht in Beziehung. Heute 
aber hat ſich das Corpsſtudententhum mit dem Staat verbunden: und aus 
dieſem Bündniß entſtanden alle feindlichen Stürme gegen die Corps. 

Die Staatskunſt unſerer Tage hat hohe Ziele nationaler Politik nicht 
zu zeigen vermocht. Ihr Wirken iſt nicht das Entfalten eines großen Pro⸗ 
grammes, ſondern ein beſtändiges Saniren und Beſchwichtigen, ein ängſtliches 
Retten von Tag zu Tag. Die modernen Ergebniffe wirthſchaftlicher, wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher und künſtleriſcher Thätigkeit ſpiegeln ſich in der inneren Politik 
des Reiches nicht wider; zwiſchen ihr und der zeitgemäßen, ſich langſam ent⸗ 
wickelnden Kultur entſteht ein immer ſchrofferer Gegenſatz. Die Leitenden 
fühlen die Macht der neuen Zeit; ſtatt deren Kräfte aber in ihren Dienſt 
zu nehmen und das freie Geiſteswerk zur Grundlage von großen Reformen 
zu machen, halten ſie angſtvoll vorgeſtrige Dinge feſt und ſuchen den Staat 
als einen Komplex altmodiſcher und verworrener Anſprüche vor dem An⸗ 
ſturm des Neuen zu ſchützen. Für dieſe Deutſchland in feinem Geiſtesleben 
hemmende Politik ſuchen ſie Unterſtützung, wo ſie zu finden ſcheint. So 
mußten wir die Religion zu einem „ſtaaterhaltenden“ Faktor erniedert ſehen 
und das Schauſpiel erleben, daß die Kunſt oft ihre mühſam erworbene 
moderne Art verließ, um würdeloſe Dienſte zu thun. Doch dieſe Krücken 
genügten nicht, um eine müde Politik vom Heute zum Morgen zu ſchleppen. 
Der Beamten mußte man ſicher fein; zumal derer, die im Verwaltungdienſt 
ſtehen. Und wie unſere Politik die Religioſität dadurch vergiftet hatte, daß 
ſie ſie als ihr wohlgefällig überall belohnte und bezahlte, wie ſie die Kunſt 
demoraliſirte, indem ſie ihre patriotiſche Geſinnung auszeichnete, ſo bemäch⸗ 
tigte ſie ſich auch des Corpsſtudententhumes, dieſer Quelle harmloſer Be⸗ 
geiſterung, jugendlicher Freiheit. 

35* 


436 Die Zukunft, 


In Folge der Schulung feines Charakters, der Ausbildung feines 
Taktgefühles und ſeines Sinnes für Disziplin eignet ſich der Corpsſtudent 
gut für die höheren Stellungen des Staatsbeamten. Nun iſt für dieſe Poſten 
das Haupterforderniß aber „politiſche Zuverläſſigkeit“, die darin beſteht, daß 
man unter Aufgabe ſeiner Perſönlichkeit mit der Regirung auch da, wo es 
ſich nicht um Ausübung des Amtes handelt, felbft wider beſſeres Wiſſen und 
Gewiſſen durch Dick und Dünn geht. Dieſe ſittlich zweifelhafte Forderung 
widerſpricht ſchroff den corpsſtudentiſchen Tugenden des perſönlichen Muthes, 
der Ehrlichkeit und der eigenen Werthſchätzung. Wenn der Corpsſtudent die 
dem in dieſem Sinn „Zuverläſſigen“ gebührende Stelle erhält, muß er die 
im aktiven Leben geübten Geſinnungen verleugnen. Er muß ſich, wie Jeder, 
der ſich um dieſe Poſten heiß bemüht, der Uebermacht eines Syſtems beugen, 
gegen das er als Einzelner ohnmächtig iſt. So kam es, daß die als Schwäche 
ſittlich tiefſtehende „politiſche Zuverläſſigkeit“, die für die leitenden Staats⸗ 
ſtellungen gefordert wird und die weder mit altpreußiſchem Gehorſam noch 
mit corpsſtudentiſcher Art das Geringſte zu thun hat, durch die Bevorzugung 
des Corpsſtudententhumes äußerlich mit ihm verbunden erſcheint. Schon 
hält Mancher für nützlich, die feile Liebedienerei, die jedem Corpsſtudenten von 
Natur verhaßt iſt, als corpsſtudentiſche Tugend zu preiſen, die Belohnung ver⸗ 
diene. Die Folge war, daß dem Leben des Aktiven die Harmloſigkeit gefährdet und 
ſchon in der Jugend eine der dürftigen, unproduktiven Politik genehme Art, das 
ſtaatliche und ſoziale Leben zu ſehen, herangebildet wurde. So ſetzte der Staat vor 
die Schwelle des aktiven Corpslebens die Hoffnung auf Vortheil und Belohnung, 
trug in dieſe ſchöne Zeit die Furcht, ob fie zu Gunſten der künftigen Karriere 
gut ablaufen werde, und ließ an ihrem Schluß die Freude darüber entſtehen, 
daß nun die erſte Vorbedingung zum Avancement geſichert ſei. 

So beſchmutzt der Staat ſelbſt alle Quellen, aus denen ihm reine 
Freude fließen könnte. Und wie die Religion, die Kunſt am Beſten gedeihen 
und die meiſten Anhänger finden wird, die um ihrer ſelbſt willen ehrlich 
geübt wird, fo hat auch das alte Corpsſtudententhum, das mit Begeiſterung, 
fern von ſtaatlichen Beziehungen, zur perſönlichen Freude und Bereicherung 
gepflegt wurde, eine höhere Blüthe erreicht als das jetzige. Auch heute noch 
iſt das aktive Leben tüchtig und herrlich, auch heute noch weckt es Freude und 
Begeisterung und der jugendliche Sinn überwindet ſpielend den gefährlichen 
Geiſt der Vortheilsſucht. Zu wünſchen wäre aber, daß die hier geſammelten 
Kräfte vereint auch im ſpäteren Leben der Uebermacht eines ſchlechten Staats⸗ 
ſyſtems Stand hielten. Gutes verheißt nur die Politik, die der Wahrheit 
und dem Muth freien Raum läßt; in den Abgrund aber führt ſie, wenn 
Heuchelei, Feigheit und Sklavenſinn ihre unentbehrlichen Stützen find. 


Poſen. Wilhelm Uhde. 
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on einem Wunderland, von einem Reich der Märchen und der großen 

Zauberkünſte will ich erzählen. Denn Dies iſt die Zeit und der Monat 
des Märchenerzählens; eines heimlichen und ſüßen Traum und Dämmerung⸗ 
lebens, das in unſeren Seelen erwacht. Es ſteigt in uns herauf, es dringt von 
außen mit dunklen Gewalten auf uns ein. Denn innig und feſt, durch alle 
Bande des Blutes und Lebens, ſind wir mit der Natur, mit Wald und Strauch, 
mit Waſſer und Licht, mit Himmel und Erde verflochten und die Seele in uns 
iſt nur eine andere Form der Welt, die uns umgiebt. Von einer Myſtik des 
Greiſenalters ſpricht unſere Pſychologie, von einem Geiſteszuſtand des alternden 
und hinſterbenden Meuſchen, da er gleichſam mit neuen Sinnen in andere Welten 
hineinlauſcht und hineinſchaut, wieder zum Kinde wird und mit einem ſelig 
gläubigen Lächeln ſich aufbaut, was er als Mann zerſchlug. Und aus dem alten 
Indien wiſſen wir, daß der Mann, wenn er ſechzig Jahre alt geworden, den 
großen Abſchied von dieſer Erde nahm, Haus, Hof und Beſitz verließ, von Weib, 
Kind und Familie ſich losriß und in den Wald, in die Einſamkeit ging, um 
das Daſein, das er hier führte, durch letzte Selbſterkenntniß zum reinen Ab⸗ 
ſchluß und zur Vollendung zu bringen. Trägt nicht vielleicht auch dieſe ent« 
laubte und hinſterbende Winterwelt tiefinnerlich ſchon von Uranfängen her ſolch 
ein myſtiſches Träumen und Warten in ſich? In den langen, dunklen Nächten 
hören wir, wenn wir mit Dichterſinnen in die Finfterniffe hineinlauſchen, die 
Lieder und Melodien eines verborgenen Lichtes, das wir nicht ſehen, den Geſang 
einer verſunkenen Sonne, die mit all den Blumen und Kräutern und Myriaden 
lebendiger Keime in die Erde hinabſank. All das Licht und das ſchlafende Leben 
in den vereiſten Waſſern und den Schollen der Aecker, die Säfte, die in den 
entblätterten Bäumen treiben und jeden Augenblick fertig ſind, junge Knoſpen 
zu bilden, wenn die Luft nur einige warme Athemzüge thut: es find ſüße 
Stimmen einer Märchenwelt und erzählen uns von verſunkenen Frühlingsreichen 
und vergrabenen Sonnentempeln, von ſchlafenden Königinnen und verborgenen 
Schätzen. Und wenn gerade in dieſen Tagen, immer wieder ſchon ſeit Jahr⸗ 
tauſenden, wie eine Naturgewalt, eine wunderbare ſelige Märchenſtimmung über 
uns kommt, ein ſeltſam Kinderweſen, all das Heimliche, das wir Weihnachtluſt 
und Weihnachtfreude nennen, ſo iſts wohl nur, weil unſere Seele widerhallt 
von den tauſend Stimmen und Geſängen des in Finſterniſſen verborgenen Lichtes, 
weil unter den Oberflächen unſeres Bewußtſeins in purpurnen Tiefen eine neue 
Sonnen⸗ und Märchenwelt ſchlummert, ein beſſeres Menſchenland, wie unter 
den Winterdecken der kommende Frühling ſchläft. Und wir hören dieſe Stim⸗ 
men gerade in dieſer Zeit der kurzen Tage und langen Nächte ſo hell und deut⸗ 
lich, weil es eben die ſo dunkle Zeit iſt. 

Ueber uns, die wir Kinder dieſer nordiſchen Länder, die wir in einem 
Nebelheim geboren und herangewachſen ſind, kommt zweimal im Lauf jedes 
Jahres ein ſeltſamer und ſüßer Lichtrauſch, eine Stimmung des Glückes und 
einer hellen Luſt, eine große, allgemeine Liebestrunkenheit, daß uns iſt, als 
ſollten wir alle Welt und Menſchheit mit freudigen Armen umfaſſen. Die Feſſeln 
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löſen ſich, auf einen Augenblick ſpringen die Ketten, die uns umſchnüren, und 
wir ſchauen gleichſam auf eine neue, andere, verwandelte Welt hinaus, eine ſonn⸗ 
tägliche Welt, eine Welt der Güte und der Freigiebigkeit: und Alles erſcheint 
wie von reiner Poeſie kriſtallen umfloſſen und durchleuchtet. Dieſes kommt ein⸗ 
mal über uns in den Maientagen, in der Zeit der ſpringenden Knoſpen und 
aufgrünenden Saaten, wenn die neue Sonne lebendig in all unſere Sinne ein⸗ 
dringt, und einmal wird es in uns wach in den Dezembertagen und wir ſtellen 
den immergrünen Baum des Lebens, von weißen Lichtern ſtrahlend, in unſer 
Zimmer; wie im Frühling iſts uns, als ſtröme der goldene Wein der Wieder⸗ 
verjüngung durch unſere Glieder. Der Dezember iſt gleichſam wie ein Winter⸗ 
maienmond und es find nicht zuletzt ſehr tiefe, geheime und geheimnißvolle 
Ströme von Wechſelbeziehungen, die unſere Maiengefühle und unſere ganze 
Maipoeſie verbinden mit all den Freuden und ſeligen Liebesſtimmungen des 
Weihnachtmonates. Mir iſt, als verſpürte ich da Etwas von einem großen 
Rhyth nus, der durch das ganze Weltall geht und auch durch unſere menſchliche 
Seele zittert, als ruhte all Das, was wir Luſt und was wir Leid, Freude und 
Schmerz, Glück und Unzlück nennen, mit ſeinen Wurzeln im unterſten Schoß 
der Dinge vergraben. Unſer menſchliches Gefühl iſt eine unendliche und unaus⸗ 
geſetzte Wellenbewegung; gleich dem regelmäßigen Steigen und Fallen des Meer- 
waſſers, ſcheint es, ſteigt auch die Welle unſerer Luſtempfindung, unſerer Lebens⸗ 
glücksgefühle immer wieder zweimal im Jahre, einmal nach fünf und einmal 
nach ſieben Monaten, am Höchſten empor. Wie zwei Reime zuſammenklingen, 
fo verbindet eine innerliche Harmonie unſere Maien⸗ und unſere Weihnacht⸗ 
empfindungen. Wenn der Frühling ins Land kommt, ſteigt ein Drängen und 
Wallen in uns auf, das uns gleichſam aus uns ſelber heraustreibt. Eine Luſt 
nach Weite und Ferne blüht in uns auf. Uns werden Haus und Zimmer eng 
und draußen die Welt liegt in ſo goldenen Schönheiten ausgegoſſen, daß wir 
uns auflöſen und aufgehen möchten in all dem Licht und grünen Glanz der 
Maiennatur. In dieſen Winterſtunden aber iſt uns, als ſollten wir uns in uns 
ſelber zuſammenziehen, als müßten wir in uns und bei uns ſelbſt einkehren, 
als ſchlöſſen wir das Auge zu gegen die Welt, die uns als ein Außen umgiebt, 
und würden uns eines anderen Sonnenlandes und einer anderen Welt der Schön⸗ 
heit bewußt. Im Maienmonct gehen wir in ein Licht hinein, das wir als eine 
Sinnenwirklichkeit trinken; wir ziehen einer Sonne entgegen, die leuchtend die 
blauen Lüfte durchglänzt. Unſere Weihnachtluſt ift das erſchauernde Gefühl von 
einer verborgenen Sonne, die wir nicht ſehen, von einem heimlichen Licht, ver⸗ 
ſteckt hinter Schleiern der Finſterniß, von einer Wunderroſe, die aus Schnee 
und Eis aufblüht, mitten in halber Nacht, wie das alte Lied ſingt. Der Weih⸗ 
nachtbaum iſt nur ein anderes Symbol dieſer myſtiſchen Weihnachtroſe, dieſes 
Feuers in der Nacht, dieſes Lebens im Tode. In Maienfreude jau hzen wir 
einer Welt entgegen, die uns mit tauſend Gaben und Gütern, mit Blüthen und 
Früchten überſchüttet; im Winter, wenn die Natur karg und arm geworden, 
kommt über uns ein Rauſch der Fruchtbarkeit und Freigiebigkeit, daß wir gütig 
einander beſchenken. Zur Maienzeit iſt es die Natur, die wir als Licht, als 
Beſreierin und Erlöſerin empfinden; unſere Dezemberfreude aber tönt aus in 
einen großen Jubelhymnus: Ecce homo! Und wir feiern den Erlöſer Menſch, 
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den Menſchen, den Lichtbringenden, welcher der toten Natur den Hauch des 
Lebens einbläſt. Wenn der Frühling uns umleuchtet, iſt in unſeren Gliedern 
ein Glühen und Drängen, eine Luſt vom Mann zum Weib und vom Weib zum 
Mann, Mai und Liebe klingt in unſerer Seele wie ein Reim zuſammen und 
Alles, was Sinnenglück und ſinnliche Liebe heißt, kommt als ſeligſter Rauſch 
über uns in den Maientagen. Doch in den Weihnachtzeiten ſcheint es uns, als 
verſpürten wir mehr und tiefer als ſonſt den Hauch und Athem einer unend⸗ 
lichen Geiſtesliebe, die über alle Dinge hinfluthet; eine wunderbar heilige und 
feierliche Stimmung wird in uns wach und wir fühlen ein Ewiges und Reines, 
das alle Menſchen mit einander verbindet und ſtark iſt, aus dieſer Welt des 
Haſſes und der Feindſchaften eine andere Welt aufzubauen, wo zwiſchen Du und 
Ich, zwiſchen Mein und Dein kein Kampf und Streit mehr iſt. 

Die zwei großen Wellen eines Lebensluſtgefühles, die uns emportragen, 
regelmäßig wie der Wechſel der Jahreszeiten — einmal zur Maien⸗ und einmal 
zur Weihnachtzeit —: ſind ſie nicht wie die Rhythmen und die Wechſel, die wir 
von je her in Allem, was iſt, wahrgenommen haben? Ein Doppelluſtempfinden, 
aus zwei Quellen aufſteigend, trägt und hebt uns, doppelte Lebenskräfte durch⸗ 
dringen uns und führen uns immer weiter. Wir wachſen einem Licht und einer 
Sonne entgegen, die um uns find, einem Licht der Sinne und der Sinnen- 
wirklichkeiten, und wir ſtreben einer Sonne und einem Licht zu, die in uns 
leuchten und glühen. Das vergrabene Licht, die Sonne, die wir nicht ſehen und 
deren wir doch gewiß ſind, die das Gewiſſeſte alles Gewiſſen, das Wirklichſte 
alles Wirklichen bilden: wir ſprechen ſeit Jahrtauſenden davon als von unſerem 
höchſten Beſitz. Wir graben umſonſt nach ihm mit dem Meſſer des Arztes und 
der Wiſſenſchaft, wir ſuchen es umſonſt mit Händen zu faſſen und zu greifen, 
— und es iſt dennoch. Geiſt nennen wirs. Natur und Geiſt. Das iſt der 
große und letzte Rhythmus, der unſer Daſein durchfluthet, das Doppelantlitz 
der Welt, die zwiefache Quelle unſeres Lebens, die beiden Schalen, in denen 
wir auf- und niederſteigen. Maienluſt und Maienfeſte! Da rauſchen und öffnen 
ſich die Brunnen der Natur, wir jauchzen der Welt zu, die uns grünend umfließt, 
und wir ſingen ein Lied von dieſer Erde und von dieſem Menſchen. Dezember⸗ 
freude und Dezemberſeligkeit! Da feiern wir dem Geiſt ein Feſt und eine 
wunderliche Märchenſtimmung kommt über uns, ein Urkindergefühl und ein 
Urkindesleben; mit Geiſteraugen ſchauen wir im Schoß der Erde vergrabene 
Schätze, Sonnentempel und Lichtburgen, eine Welt großer Zauberkünſte und 
ewiger Verwandlungen öffnet ſich uns, und wie im Tode der Winternacht ein 
Licht leuchtet und eine Roſe entſpringt, ſo ſchläft in dieſer Mutter Erde eine 
Kindeserde. Und wenn dieſer Menſch ablebt und ſtirbt, dann ſteht ein Zukunft⸗ 
menſch im Frühlingsſcheine auf, der aber nur ſchlummert in dem Menſchen von 
heute, wie der Same unter der Schneedecke des Winters ſchläft und im Mai 
als Blume aufblüht. g 

Von dem Märchen der Dezembernacht und der Winterſonnenwende will 
ich ſprechen, von einem Zauberland und einem Reich der Verwandlungen. Das aber 
iſt kein Märchen und ich ſpreche nicht von Wundern und Unmöglichkeiten, ſondern 
von dem Wirklichſten aller Wirklichkeiten; nicht in Wolken und Himmeln über 
uns, auf anderen Sternen und Planeten liegt dieſes Zauberland, ſondern es 
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iſt nichts als dieſe unſere Erde und nicht in weiten Zukunftfernen dehnt es ſich 
aus, ſondern es iſt eine Gegenwart und in jedem Augenblick können wir den 
Menſchen in uns zum Abſterben bringen und ſtehen lebendig da als der neue 
Geiſtesmenſch, der große Freie, jenſeits von Du und Ich, jenſeits von Dein 
und Mein, von Egoismus und Altruismus, erhaben über Todesfurcht und los 
von der Furcht vor dem Leben. 

Seit ſo manchem Jahrtauſend ringt die Menſchheit um die alle anderen 
Fragen einſchließende Frage, was das Weſen der Welt ſei, und das große 
Grundproblem, das von je her die Philoſophie und die Wiſſenſchaft bewegte, 
es iſt noch heute immer das ſelbe und unſere modernſte und jüngſte Natur⸗ 
wiſſenſchaft kaut an dem ſelben harten Brot, das ſchon die älteſte griechiſche 
Naturphiloſophie nicht zu verdauen vermochte. In zwei Lager geſpalten, ſtehen 
heute die Naturphiloſophen einander gegenüber und bekämpfen einander, wie die 
Philoſophen ſtets gethan haben. Sie nennen ſich entweder Atomiſtiker oder 
Energetiker. Iſt die Welt Stoff oder iſt ſie Kraft? Das iſt genau die ſelbe 
Frage, die einſt den Senſualiſten John Locke von dem Spirutaliſten Berkeley 
ſchied, ewig der ſelbe Zwieſpalt, der all unſer Denken von Anfang an ausein⸗ 
anderriß. Iſt die Welt Materie oder Geiſt? Sind wir Menſchen Leib oder 
Seele? Aber wir haben gefragt und gefragt und keine Antwort gefunden; es muß 
wohl etwas Wahnſinniges und Geſpenſtiſches in dieſem Fragen liegen. Uns 
überläuft es immer kalt vor dieſen grauen und dürren Spekulationen und wir 
haben in Kant den Befreier geprieſen, der uns von dieſem ſchrecklichen Joch 
erlöſte. Aber mit Kant ſind wir auch zu armen, hilfloſen, beſchränkten Menſchen⸗ 
weſen geworden, eingeſchloſſen in eine Natur, die wir nicht zu verſtehen ver» 
mögen, im Beſitz einer Erkenntniß, die nichts zu erkennen vermag. 

Doch noch ein anderer Kant hat jenen Philoſophen geantwortet, einer 
jener wunderbaren Dezembermärchenmenſchen, in denen die Erdenkinder ſtets 
die wahren Uebermenſchen ſahen, die ſie als Gott ſelbſt auf den Thron erhoben: 
ein Weltgefährte und Bruder jenes Winterlichtkindes, dem unſere weſtliche Kultur 
in dieſen dunklen Tagen Millionen Weihnachtbäume anzündet. Jene Philoſophen 
kamen auch einſt zu dem indiſchen Chriſtus, zum Buddha, und legten ihm die 
alten, urewigen Fragen der kantiſchen Antinomien vor, die noch heute unſere 
Fragen ſind. Iſt die Welt endlich oder unendlich? Iſt die Welt Materie oder 
iſt ſie Geiſt? Und jubelnd ſpricht zu ihnen der Buddha von der höchſten Er⸗ 
kenntniß, die ihm unter dem Bodhibaum ſich offenbarte. Doch anders ſpricht 
er als Kant: nicht wirft er uns als Blinde und Hilfloſe in den Staub, ſondern 
zu Göttern hebt er uns empor und für ihn ſind jene Fragen nicht, wie für den 
königsberger Weltweiſen, hoͤchſte und tiefſte Fragen, die nur in einer Jenſeits⸗ 
welt und durch Uebererkenntniß gelöſt werden können, ſondern er nennt ſie Fragen 
einer Thiermenſchheit und einer Untererkenntniß. Mit lächelnder Ironie wehrt 
der Buddha alle Philoſophen von ſich ab. „Bei allen Euren Fragen habt Ihr 
nur Eins vergeſſen: nämlich das Leben und was das Leben ausmacht. Wohl 
wird Euch nie Antwort werden, doch nicht, weil dieſe Antwort über Eure Kraft 
geht, ſondern, weil es ganz thöricht und unſinnig iſt, ſo zu fragen. Wenn Ihr 
auf den ewigen Strom des Lebens blickt, dann ſchaut Ihr, daß, ſo lange Ihr 
dieſe Frage ſtellt, Euer Daſein nichts iſt als eine große Krankheit.“ 
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Die Wiſſenſchaft fragt: Was iſt die Welt? Iſt ſie Materie oder iſt ſie 
Geiſt? Und wie in einer dunklen Ahnung von jener höchſten Erkenntniß des 
Buddha ſagt dieſe Wiſſenſchaft uns ſelber immer wieder, daß ſie ſtets umſonſt 
nach dem Leben ſucht, es nicht finden kann und nicht weiß, was das Leben iſt. 
Ihr war immer das tote Objekt nur zugänglich. Doch neben der Quelle der 
Wiſſenſchaft ſtrömte ſtets noch eine andere Quelle, aus der die Menſchheit in 
ihren Zweifeln, Aengſten und Schmerzen ſchöpfte, und wir dürfen heute wieder 
dea Max IS Hun. Morlagav heit, aun ben, ahne, de H. wir. Nd vc. ) ou 

armen Finſterlingen werden, zu rückwärts geſinnten und rückſtändig gebliebenen 
Geiſtern. Leiſe klingt heute wieder aus dem Lärm des Tages ein Sehnſucht⸗ 
ruf empor: Religion! Wie zwei Genien ſtehen ſie neben einander am Brunnen 
der Welt, ein Schweſternpaar, Religion und Wiſſenſchaft, Geiſteskind und Kind 
der Natur, Maiengottheit und Dezembergottheit; vom Wirklichen redete immer 
die Wiſſenſchaft und vom Unwirklichen redete immer die Religion und dennoch 
— wunderlicher, geheimnißvoller Widerſpruch! —: jene, die das Wirkliche ſuchte, 
hat uns immer klagend und verzweifelnd mit tauſend Zungen zugerufen, daß 
ſie das Leben nicht zu finden vermöge, die aber, deren Augen ſich im Unwirk⸗ 
lichen verloren, ſprach jubelnd von Erlöſungen und kündete, daß fie uns kri— 
ſtallene Waſſer des Lebens reiche. Religion! Mit dem Klang des Wortes kommt 
über uns der Traum, der Schauer, die dunkle Myſtik und Märchenſtimmung der 
Dezemberfinſterniſſe, der Geiſtesluſt und der Geiſtesfeſte. Religion! Und gleich auch 
ſtehen wir in der Welt der verborgenen Schätze und hören die alten Märchen vom 
Paradies und vom dritten Reich, vom Reich des Geiſtes und dem neuen Jeru⸗ 
ſalem, von einem neuen Menſchen, zu dem wir werden, wenn der alte Adam in 
uns abſtirbt, das Lied vom Gott- und Uebermenſchen, den wir in uns erwecken 
ſollen. Magiſcher Zauberkräfte rühmen fi dieſe Religiöſen, als zu Wunder: 
thätern blicken die Menſchen zu ihnen empor. Auf ein eſoteriſches Wiſſen deuten 
aber all dieſe Religionen und alten Prieſterkulte mit myſtiſchen Zeichen und 
Zeichnungen hin, mit geheimnißvollen Symbolen und wunderlichen ſymboliſchen 
Handlungen. Durch all dieſe Symbole aber geht ein letzter Sinn, eine letzte 
Lehre; ein Wort klingt uns immer wieder aus den egyptiſchen und eleuſiniſchen, 
aus den indiſchen und chriſtlichen Myſterien entgegen, ein Wort, das uns ge⸗ 
wöhnlich als der Inbegriff alles Zauberns erſcheint: das Wort Verwandlung. 
Doch wenn gerade unſere Märchen und Mythen, all unſere Dezembernachtpoeſien 
uns von nichts als immer wieder von Verwandlungen berichten, ſo iſt Das wohl 
nur deshalb, weil all dieſe Märchen eben nur Trümmerreſte und Bruchſtücke 
uralter Prieſter⸗ und Tempeldichtung ſind. 

Die ewige Freuden⸗ und Erlöſungbotſchaft all dieſer Religionen aber ift 
die Verkündung eines Reiches des Geiſtes, das einſt zu uns kommen ſoll und 
uns von unſerer Sünde befreien wird. Was aber iſt die Sünde? Die Materie. 
Die Lehre vom Sündenfall, die in den altindiſchen Veden zum reinſten und 
ſchärfſten Ausdruck kommt, iſt die Grundlehre aller Religionen. Der Geiſt ver⸗ 
wandelte ſich in Materie. Das war für ihn Trübung und Befleckung. Wir 
müſſen wieder immateriell werden, unſeres Körpers und Leibes uns ganz ent⸗ 
ledigen und gehen in das Nirwana und in das Gottesreich ein. Der Kampf 
gegen den Leib und für die Vergeiſtigung des Menſchen iſt der Inhalt der großen 
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alten Religionen, der Weltanſchauung, die auch uns ſeit nun faſt zweitaufend 
Jahren beherrſcht; und wenn heute Einer ſich zum Vegetarismus bekennt, nur 
Pflanzen⸗ und keine Thiernahrung zu ſich nimmt, ſo iſt in ihm ein Drang und 
ein Wiſſen von jenem alten Veda der Inder. Was die Menſchheit in dieſem 
Kampf gegen den Leib, um ihrer Reinigung und Entſündigung willen, ſeit Jahr⸗ 
tauſenden vollbracht hat, iſt eine furchtbare Tragoedie, ein erſchütterndes Drama 
„Ueber die Kraft“; und mögen wir ſonſt über ſie denken, wie wir wollen: dieſe 
wilden Heiligen, dieſe Aſketen, die um des Geiſtes willen ihren Leib unter den 
ſchrecklichſten Foltern verbrannten, lehren uns das Eine, daß in dem Menſchen 
in Wahrheit etwas Uebermenſchliches lebt. Was furchtbarer Wille und Energie, 
was Menſchengeiſt und Kraft zu erreichen vermag, wird uns vielleicht nirgendwo 
fo deutlich wie in dieſen Orgien der menſchlichen Aſkeſe. 

Geiſt verwandelt ſich in Materie. Materie verwandelt ſich in Geiſt. Das 
iſt die einfache, ſchlichte und naive Grunderkenntniß der Religionen, das älteſte 
Wiſſen der Menſchheit. Eine Verwandlunglehre ſteht als Ausgangspunkt ſchon 
an den erſten Anfängen des menſchlichen Geiſteslebens. Aber wunderlich: dieſes 
älteſte Wiſſen iſt auch unſer jüngſtes und neuſtes Wiſſen und erſt in dem letzten 
Jahrhundert wurde unſere Naturwiſſenſchaft Metamorphoſenlehre. Das Märchen⸗ 
land der großen Zaubereien und unabläſſigen Verwandlungen, von dem wir in 
dieſen Dezembernächten uns erzählen, iſt nichts als dieſe unſere Erde, dieſe 
unſere Gegenwart, die nächſte uns umdrängende Wirklichkeit; und nichts, nichts 
geſchieht irgendwo und irgendwann, ob wir auf die Natur hinblicken oder ob 
wir unſeres Geiſtes bewußt werden, was nicht Verwandlung wäre. 

Wenn dies Weltweſen aber Verwandlung iſt, wenn unſere heutige Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſich Metamorphoſenlehre nennt, ſo wird damit der ewige Streit, ob 
das Urweſen der Welt Materie oder Geiſt iſt, Kraft oder Stoff, allerdings hin⸗ 
fällig. Atomiſtiker und Energetiker ſind ganz gleichmäßig im Recht wie im Un⸗ 
recht, — die Frage, ob zuerſt das Anorganiſche oder Organiſche, hört überhaupt 
auf, eine Frage zu ſein; denn als das Urweſentliche iſt eben die Verwandlung 
erkannt, die unabläſſige Verwandlung von Geiſt in Materie, von Stoff in 
Kraft. Die alte Kauſalität⸗Weltanſchauung, die auf der Formel von Urſache 
und Wirkung beruht, die mit Kant ſtets von einem a priori und a posteriori 
redet, uns an ein bloßes Nacheinander und Nebeneinander der Dinge glauben 
läßt, wird in Wahrheit durch eine konſequent durchgeführte Metamorphoſenlehre 
über den Haufen geſtürzt und die ihr eigentlich entgegenſtehende Erkenntniß, auf 
die ein Goethe, ein Hebbel, ein Hegel hindeuten, wurzelt in der reinen Er 
kenntniß von einem In⸗ und Durcheinander der Dinge, von einem polariſchen 
Weſen der Welt; durch unſere allerjüngſte Elektronlehre kommt Schelling wieder 
zu ſeinem Recht. Nehme ich aber einmal ein polariſches Weltweſen an, dann 
beſitzen Monismus und Dualismus nur noch ſekundäre Bedeutung. 

Doch ich will nicht in die dürren Haiden der Spekulation führen, ſondern 
im Dunkel dieſer Dezembernacht die junge, grüne Maienerde zeigen, die heute 
noch unter Schnee und Eisdecken vergraben liegt. Ein wunderbarer Glaube 
iſts, der in den Myſterien und in den Prieſterkulten ſchon in altersgrauen Zeiten 
verkündet wurde, eine wahrhafte Erlöſungbotſchaft; und die furchtbaren Hei« 
ligen und wilden Ajfeten haben uns oft genug bewieſen, daß dieſer Glaube an 
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die Verwandlung unermeßliche moraliſche Kräfte verleiht, den Menſchen mit 
magiſchen Fähigkeiten übergießt und ihn gegen die ſchrecklichſten Schmerzen un⸗ 
empfindlich zu machen wußte. Iſt es denn ein Märchen, eine Traumphantaſie, 
was uns die alten indiſchen Veden von der Verwandlung des Geiſtes in Mas 
terie erzählen, iſt es nicht die einfachſte, nackteſte Wirklichkeit, die ſich in jedem 
Augenblick vollzieht? Und dennoch klingts uns wunderlich myſtiſch und mit un⸗ 
gläubigem Lächeln hören wir jene Prieſterworte. Daß ſich Geiſt in Materie 
verwandelt: Das glauben wir nicht eher, als bis wirs geſehen haben. Das wäre, 
ſo denken die Meiſten, ja das Märchen- und Schlaraffenlandwunder, daß ein 
armer Teufel ſich hundert Thaler wünſcht, und in dem ſelben Augenblick hat 
er fie auch ſchon wirklich in der Taſche. Nein: jo einfach geht die Sache aller- 
dings nicht, daß wir nur Abrakadabra oder ſonſt ein Zauberwort ausſprechen, 
daß wir nur Etwas wünſchen und möchten: die Natur will uns immer ganz 
und ſie giebt nur dem Zaubermeiſter, der die Kunſt des Verwandelns wirklich 
auch ausübt. Der arme Teufel, der da immer blos wünſcht und wartet, daß 
ihm gebratene Tauben in den Mund fliegen, hofft ganz vergebens darauf, daß 
die hundert Thaler, die er denkt, zu wirklichen hundert Thalern werden; aber 
es giebt der Hexenmeiſter genug — heute ſcheint dieſe Zunft beſonders in Amerika 
zu blühen —, die ſich ausgezeichnet darauf verſtehen, Phantaſie⸗Millionen in 
ſehr reale Millionen zu verwandeln. 

Die Märchenwelt der alten Prieſtermyſterien iſt die wirklichſte und poſitivſte 
der Welten. Geiſt ſollte ſich nicht in Materie verwandeln können? Aber in 
dem Augenblick, wo ich zu Einem ſpreche, geſchieht es. Was ich ſprechend in 
dieſem Augenblick denke, was mein Geiſt iſt, — im gleichen Augenblick denkt 
es auch Der, zu dem ich ſpreche, iſt es in dem Geiſt des Anderen. Vertrauen 
wir uns einmal dem alten John Locke an: Nichts iſt in unſerem Denken, was 
nicht vorher in unſeren Sinnen, was nicht eine Sinnes wahrnehmung, nicht etwas 
Materielles war. Daß ein Anderer überhaupt weiß, was ich denke, iſt nur 
deshalb möglich, weil ich mich auf die Kunſt verſtehe, meinen Geiſt in Materie 
zu verwandeln. Und darauf verſtehen wir uns Alle. Denn wir ſprechen und 
wir hören, was wir ſprechen. Unſere Worte ſind Sinneswahnehmungen, 
Schälle, die wir durch unſer Ohr aufnehmen, und deshalb eben ſo gut materielle 
Dinge wie das Haus, in dem wir uns befinden, wie die Bilder dort an den 
Wänden. Sprache iſt lautes Denken, hat der alte Schleicher geſagt. Das heißt: 
unſer Denken wird zu Lauten, unſer Geiſt verwandelt ſich in etwas Materielles. 

Wir glauben heute an einen ſprachloſen Menſchen, an eine Urzeit, da 
der Menſch dieſe Verwandlungfähigkeit, die Kunſt, ſeine Vorſtellungen in Worte 
umzuſetzen, noch nicht beſaß. Denn wir ſind immer neuer Verwandlungen fähig 
geworden und die ganze Kulturgeſchichte beſteht darin, daß wir immer vollkommenere 
Zaubermeiſter werden und immer neue Künſte der Verwandlung uns aneignen; jede 
neue große Menſchheitepoche beginnt mit dem Erwerb ſolcher neuen Kräfte; von der 
letzten, gewaltigſten und größten Verwandlung aber erzählt uns das Märchen der 
Dezembernacht: von der Verwandlung des Menſchen ſelbſt, von der Grundumwand⸗ 
lung des ganzen Menſchen, von der Umgeſtaltung des alten Menſchen in einen neuen, 
des Thiermenſchen in einen Gottmenſchen. Das iſt das große Geiſtesfeſt, das wir 
zur Winterſonnenwende in dieſen langen Dezembernächten feiern: die Entſtehung 
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und Geburt dieſes Lichtmenſchen, dieſes Sonnenhelden, der uns einen neuen 
Frühling der Welten bringt. Und zur höchſten Höhe ſteigt immer wieder die 
Welle unſerer Luſtgefühle in dieſer Zeit empor, da wir uns, umſtarrt von Finſter⸗ 
niſſen, von Eis und Schnee, die goldenen Märchen von den Verwandlungen 
erzählen. Da ſiegt in uns der gläubige Chriſtus und Siegfried über den armen 
glaubenloſen Heiden, den Tſchandalen und Thiermenſchen, der kein zauber⸗ 
kundiger Myſterienprieſter iſt und nichts weiß von den ungeheuren magiſchen 
Kräften der Verwandlung. Mit ſtumpfen Sinnen ſitzt dieſer arme Tſchandale 
im Staub und ſein ewiges Lied iſt, daß die Welt immer ſo bleibt, wie ſie heute 
iſt, daß der Menſch nie anders wird; wir aber ſprechen in dieſer Stunde zu 
ihm, wie der Prieſter, der Brahmane: Du Thor! Du Narr! So ſieh doch um 
Dich! So öffne doch Deine Sinne. Alles iſt Verwandlung! Was iſt in dieſer 
Welt nicht Verwandlung? Unabläſſig und unaufhörlich ruft Dir die Natur das 
Eine mit Myriaden Stimmen zu, daß Du ſtets ein Anderer biſt. 

Was iſt Religion? Glaube an den Gottmenſchen. Glaube an den Tod 
und Untergang des Thiermenſchen. Glaube an den Frühling und an die Freude. 
Glaube an das Ende der Nacht und des Leidens. Das Weſen der Religion 
iſt nichts als das Weſen der Welt ſelbſt. Es iſt nicht nur der Glaube an die 
Verwandlung, ſondern es iſt die That und die lebendige magiſche Kraft, daß 
wir uns in Wahrheit und in Wirklichkeit in den neuen Menſchen verwandeln. 
Jede Nacht aber kann für Dich zur Heiligen Nacht werden; in jeder Nacht kannft 
Du wieder geboren werden. 

Denn hier ſcheidet ſich eine neue Religion von einer alten Religion. Wir 
haben die alte Lehre von der Verwandlung des Geiſtes in Materie gehört, das 
dunkle Winternachtlied vom großen Sündenfall der Natur, wie das Lebendige 
in die Gewalt des Todes fiel, wie der Geiſt von der toten Materie gefeſſelt 
wurde. Die Materie iſt das Sündige, der Leib iſt das Befleckende. So wurde 
dieſe Erde zu einer Stätte der Qual; wir lernten den Tod fürchten und ſchämten 
uns unſeres Leibes. Nur in einem geſpenſtiſchen, unfaßbaren Jenſeits gab es 
eine Erlöſung, nur wenn wir dieſes Körpers ganz los und ledig geworden, wenn 
wir dem Daſein erloſchen ſind, wird uns eine leere Ruhe, ein bewegungloſer 
Friede zu Theil. Es war das alte Lied von einer Hölle und einem Himmel, 
von einem Kampf und einer furchtbaren Feindſchaft zwiſchen Leib und Seele, 
zwiſchen Materie und Geiſt; damit das Eine ſiege, mußte das Andere vernichtet 
werden. Eine dunkle Lehre von einer in wilde Gegenſätze zerriſſenen Natur, 
aber niemals von einer Ueberwindung der Gegenſätze. Ein ewiger dunkler Todes⸗ 
nebel liegt über dem Reich des Geiſtes, das uns von den Alten verkündet wurde. 
Geiſt und Materie, Ideal und Wirklichkeit können nie verſöhnt werden, tönte 
es uns noch aus dem Munde der deutſchen Idealiſten entgegen. Aber es iſt 
ein trauriger, unfruchtbarer Idealismus, auf den uns Schiller hinweiſt, nur ein 
armes Leben in Kunſt, ein äſthetiſches Schwelgen in bloßen Ideen und in 
lügneriſchen Dichtungen, in ſchönen Träumen und gefährlichen Täuſchungen. 
Da bauen wir uns ein Reich des Geiſtes in den Wolken auf, ein Reich der 
Vollkommenheiten, das wir uns jedoch nur denken. Nur wie eine Fata Morgana 
ſchwebt es in den Lüften, als ein Phantaſiebild, als eine Welt des ſchönen 
Scheins. Aber ihm entſpricht kein Sein; und die Erde zu unſeren Füßen, die 
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Wirklichkeit bleibt unerlöſt und in all der Nacht und dem Leid befangen. Wir 
träumen und denken uns einen neuen, einen Gottmenſchen, aber unſer wirkliches 
Sein iſt ein troſtloſes Weiterleben im Thiermenſchlichen. Nein: nicht dieſe 
Kunſt, ſondern die große Kunſt der Welt ſuchen wir, die nicht unüberbrückbare 
Klüfte, unüberwindliche Gegenſätze aufreißt zwiſchen Geiſt und Materie, Ideal 
und Wirklichkeit, ſondern den Zauberſtab ihrer Verwandlungskraft ausſtreckt 
und Eins immer zum Anderen werden läßt, aus dieſen Wirklichkeiten neue Ideale 
hervorruft und die Ideale zu neuen Wirklichkeiten macht. 

Reißen wir uns los von dem Wahn der alten Religionen! Lauſchen wir 
nicht länger dem finſteren Winterlied vom Sündenfall der Natur! Der Leib 
iſt keine Sünde. Der Geiſt hat ſich nicht befleckt, indem er zur Materie wurde, 
er iſt damit nicht von ſeinen Höhen herabgeſunken. Das wirkliche Gefühl von 
der Unendlichkeit der Welten, das uns Menſchen als höchſtes Gefühl erſt zu 
Theil wurde, als Copernikus die kriſtallene Schale des Himmels zertrümmerte, 
dieſes Gefühl iſt unlöslich mit der Erkenntniß verknüpft, daß ſich unaufhörlich 
und ewig Materie in Geiſt und Geiſt in Materie derwandelt: die Materie ver⸗ 
vollkommnet ſich, indem ſie Geiſt wird, aber der Geiſt vervollkommnet ſich auch, 
indem er zur Materie wird. Er ſündigt damit nicht, ſondern er ſteigt glänzend 
nun zu neuen Seligkeiten empor. Dem nur, der des Geiſtes voll iſt, fließt der 
Mund über. Nur wer Künſtler iſt, wer ganz und gar von großen Gefühlen 
und wunderbaren Gedanken erfüllt iſt, in dem die Phantaſien wie ein Meer dahin⸗ 
fluthen: nur über ihn kommts wie ein mächtiger Drang, daß er, was in ihm 
iſt, zu Stoff und Materie, in Worte und Klänge, in Farben und Linien ver⸗ 
wandeln muß. Nur wenn die Ideale wie ein Wein und wie ein Feuer in uns 
glühen, wenn ſie ganz und gar Beſitz von uns genommen haben, daß wir nicht 
mehr ohne ſie ſein können, daß ſie uns mehr ſind als unſer Leben, dann haben 
wir die magiſche Kraft in uns, daß wir dieſen Geiſt zur Wirklichkeit werden 
laſſen, dann iſt aber auch in uns eine Gewalt und ein Muß, ein Wille zur 
That und das einzige Verlangen, daß dieſe beſſere und vollkommene Welt unſerer 
Ideen zur Erdenwelt, zur ſchlichten Alltäglichkeit wird. 

Nur ſo iſt das Märchen der Dezembernacht, das Märchen von den großen 
Weltverwandlungen, von der Verwandlung von Geiſt in Stoff und von Stoff in Geiſt, 
von unſeren Zauberkräften und magiſchen Künſten ein Hymnus der Freude, ein 
Hymnus auf die Sonne und das Licht. Nicht darum jubeln wir von einem 
Licht, das wir nicht ſehen, von der in die Erde verſunkenen Sonne, von dem 
begrabenen Tempel, daß dieſes Lichtreich dort unter Eis und Schnee verborgen 
liegt: ſondern, daß es mit dem Frühling aus den Finſterniſſen hervorſteigt, daß 
es als Maienwelt in lebendiger Wirklichkeit um uns grünt und blüht, daß die 
verborgene Sonne ſichtbar durch die blauen Lüfte leuchtet. Das Lied von den 
Verwandlungen iſt ein Lied von der Kraft und Stärke. Das Reich kommt nicht 
dadurch zu uns, daß wir es träumen und denken, nur erſehnen und wünſchen; 
kein Schlaraffenland iſts, in dem wir durch bloße Zauberworte und Geberden 
die goldenen Früchte aus den Bäumen hervorlocken. Nur durch Kampf und 
Arbeit wird es errungen, nur durch die Idee, die That wird. Das Wort gilt 
immer, das einſt der Nazarener rief: Das Himmelreich gehört den Stürmern, 
gehört Denen, die es erſtürmen können. 


Schlachtenſee. Julius Hart. 
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Alpenkönig und Menſchenfeind. 


SR ich vor einiger Zeit in künſtleriſchen Angelegenheiten nach Dresden 
fuhr, hoffte ich, abends im Hoftheater entweder Bungerts „Odyſſeus' 
Tod“ oder ſonſt ein intereſſantes Werk zu hören. In den Eiſenbahnblättern 
fand ich zu meiner Enttäuſchung fürs Opernhaus „Alpenkönig und Menſchen⸗ 
feind“, die alte Poſſe, fürs Schauſpiel „Die Jungfrau von Orleans“ ange⸗ 
zeigt. Die Jungfrau lehnte ich dankend ab; der Alpenkönig ſiegte. Er ver⸗ 
ſprach, alte, liebe Erinnerungen an prager Zeiten in mir hervorzuzaubern, 
wo ich ſelbſt das Köhlermädel ſang und noch Leute aus Raimunds Zeiten 
mitſpielten. So bereitete ich mich auf alte öſterreichiſche Gemüthlichkeit vor, 
die, beſonders von der Bühne herab, mich harmlos zu ergötzen im Stande 
iſt und bei der ich mich geiſtig auszuruhen vermag. 

Bevor ich das Hotel verließ, fiel mein unbewaffnetes Auge nochmals 
auf den Theaterzettel, auf dem mir, unter dem Titel, neben Raimunds Namen 
die Worte „Muſik von Leo Blech“ entgegenblinkten. Schon hatte meine 
Freude eine Ohrfeige bekommen. Die alten lieben Melodien ſollte ich alſo 
nicht hören, ſollte mich mit neumodiſchen abfinden. Wie ſchade! Doch 
tröſtete mich der Gedanke, daß man gewiß die alten Lieder nicht ganz ver⸗ 
bannt, ſondern eingeflochten haben werde. 

Ahnunglos betrete ich die mir wohlbekannte Stätte. Ans Dirigenten⸗ 
pult tritt Schuch. Schuch dirigirt die alte Poſſe? Wahrſcheinlich viel Zwiſchen⸗ 
akt⸗ und Zaubermuſik, zu denen ja die Szenen des Alpenkönigs Aſtralagus 
Veranlaſſung geben. Und nun ſehe ich auch das ganze vollzählige Orcheſter. 
Nun ja. Die Jungkomponiſten lieben Alle, viel Lärm um nichts zu machen; 
ich ergebe mich alſo darein. Noch immer bin ich ahnunglos. 

Der Akt beginnt mit einem Frauenduett. Hm.. Meinetwegen! 
Wenn zwei verliebte Frauenzimmer Blumen pflücken, mögen ſie auch ein 
niedliches Duett ſingen. Das kann man ihnen nicht verbieten. Da bekommt 
meine Hoffnungfreudigkeit ſchon wieder einen Stoß: denn zu dem erſten ge⸗ 
ſellt ſich ein zweites, ein Liebesduett. Und ganz wie im Triſtan laſſen ſich 
die Liebenden peu à peu auf eine Bank nieder. Sie werden doch nicht 
noch lange ſingen? Ich will endlich Raimund, endlich reden hören. Da er⸗ 
ſcheint zu meinem Glück das Dienſtmädchen und weckt die Beiden aus der 
Umarmung. Wohl mir! 

Nein: weh mir! Eine ſchwere, hölzerne Konverſation, von unglaub⸗ 
würdigen Intervallen getragen, ſpreizt, zerrt und ſtempelt die einfachſten, 
nichtsſagenden Worte eines bei Raimund ſchwäbiſch redenden Dienſtmädels 
zu Dodonas Orakeln. Genau wie in Humperdincks Hänſel und Gretel, 
wenn die alte Märchenmutter um den zerbrochenen Topf jammert. Jetzt 
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endlich — ich muß ſelbſt eingeſtehen: etwas ſpät — geht mir ein Licht auf. 
Das iſt ja gar nicht die alte Poſſe, ſondern eine regelrechte moderne Oper. 

Was thun? Ich faſſe mich, verzichte auf die alten Erinnerungen und 
die Poſſe zu Gunſten Blechs, deſſen Talent man in den Zeitungen vielfach 
gerühmt findet, und verſuche ernſtlich, mich für die Oper zu intereſſiren. 
Verſuche ... Leider fällt mir die hölzene Konverſation auf die Nerven. 
Eben fo der ſingende Alpenkönig, obgleich ihn Perron ausgezeichnet interpretirt. 

Das erſte Bild iſt vorüber. Ich athme auf. 

Beim Anfang des zweiten fällt mir ein Stein vom Herzen. „Rinde 
vieh!“ ſchreit Rappelkopf und ſtößt feinen treuen Diener Habaluk, der „zwei 
Jahre in Paris war“, mit einem Fußtritt auf die Bühne. „Rind vieh!“ 
Das erſte vernünftige Wort. Mir wird ganz wohlig dabei zu Muth. Jetzt 
werde ich den alten Habakuk mit ſeinem einfältig aufgeblaſenem Weſen und 
ſeinem ewigen Refrain genießen. 

Es war wieder nichts. Der einfältige alte, hochnaſige Habakuk iſt in 
einen jungen verliebten Diener verwandelt worden, der mit Raimunds groß⸗ 
ſpurigem Pariſer gar keine Aehnlichkeit mehr hat. Sein Lied iſt unbedeutend 
und giebt nichts von dem Geiſte des Originales wieder. 

Rappelkopf tritt auf den Plan. Er brüllt wüthend abgeriſſene Sätze 
und Worte zwiſchen langathmige muſikaliſche Ergüſſe. Mir thut Scheide⸗ 
mantels ſchöne Stimme leid. Das ſollte lieber geſprochen werden. Dem 
Sänger wird zugemuthet, über eine Rieſeninſtrumentation hinweg in höchſter 
Wuth — man muß wiſſen, was Das heißt — in ſeiner Kehle Töne und 
Intervalle zu finden, die für fein Organ eben ſo ſchädlich wie für unſere 
Ohren ärgerlich ſind. Gleich Manfred beſchwört er die Geiſter⸗ und Gebirgs⸗ 
welt — nur ſpricht Byrons Held, während der Alpenkönig Blechs ſingt — 
und wird dabei, gleich Mime, von Loge⸗Motiven, alſo geborgten, gezwickt 
und gezwackt. Verfluchte Wagnerei! 

Unwillkürlich drängt ſich mir der Fluch auf die Lippen, wo immer 
ich dieſen bei allen modernen Komponiſten fo beliebten Motivenanleihen begegne. 
Arme Sänger! Armes Publikum! Und ich darf wohl auch hinzufügen: 
Arme Komponiſten! Haben Mozart, Beethoven, Gluck, Weber, Wagner 
ſo ... geliehen? 

Auch Frau Rappelkopf ſagt mir mit ihrer kleinen Arie nichts. Sie 
iſt furchtbar beſcheiden in der Erfindung. Erſt das Finale wirkt durch das 
ausgezeichnete Enſemble von Sängern, Dirigenten und Regie. 

Luſtig und auch muſikaliſch hübſch beginnt der zweite Akt. Der Fliegende 
Holländer mußte zwar vorübergehend eingreifen, da Salchen ja zu ſpinnen 
hat, aber die Szene, die hier vor der Hütte, ftatt, wie bei Raimund, in der 
Hütte ſpielt, iſt munter und geſund. Raimunds Köhlerfamilie iſts frei⸗ 
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lich nicht. Man ſieht wohl Armuth, aber kein Elend, man hört eine Kinder⸗ 
trommel, aber ſieht nur ein Kind, ſtatt der vielen, die ſich in der alten Poſſe 
tummeln. Die ganze Kinderwirthſchaft, das Kind in der Wiege, die alte 
nieſende Großmutter, die Allen zur Laſt iſt, der im Bett liegende bezechte Kohlen⸗ 
brenner, Hund und Katze: Alles fehlt. Damit fehlt auch das ganze jammer⸗ 
volle Elend, das Raimund mit ſo entzückender Kunſt in ein heiteres Gewand 
zu kleiden wußte. Bei Blech iſts auch kein Köhler, ſondern ein Tiſchler, 
der die Klarinette bläſt. Luſtig iſt die Szene ja auch bei Raimund; mit 
welcher Macht aber wirkt ſie auf den tiefer fühlenden Zuſchauer! Der immer 
wiederkehrende Refrain des alten Liedes: „So leb' denn wohl, Du ſtilles 
Haus!“ klingt dem alten Rappelkopf ſo vorwurfsvoll mahnend ans Herz, 
daß er noch zorniger, noch wilder wird als vorher. Auch davon ſpüreſt Du 
hier nicht einen Hauch. Hie Raimund mit Elend und Herz, — hie Blech 
mit Klarinette und Trommelſchlag. 

Was Rappelkopf und der Alpenkönig zu ſingen haben, iſt gut angelegt 
und enthält manches Schöne. Beſonders gut gelungen fand ich das Duett 
der beiden Männer. Daß Rappelkopf, nachdem ihn der Alpenkönig einge⸗ 
ſchläfert hat, im Traum nochmals zu ſingen anhebt, empfand ich als Ueberfluß. 

Mönch, Eiger und Jungfrau ſahen, herrlich in Gold, Purpur, Dämmer⸗ 
luft und Silber getaucht, auf uns herab. Dazu hat Blech eine ſehr ſym⸗ 
pathiſche Phantaſie mit ſehr effektvollen Klangwirkungen geſchaffen, die das 
Ohr des Zuhörers angenehm berühren und das Bild ſchließen. Wie aber 
die öſterreichiſch redende Köhlerfamilie in die Gegend kam, iſt mir nicht 
ganz klar geworden. 

Der Doppelgänger Rappelkopfs im letzten Bilde iſt muſikaliſch beſſer, 
weil knapper gezeichnet als ſein Original im zweiten. Kurz vor dem Schluß 
hebt ſich ein Duett Habakuks mit feiner Liebſten heraus, das, in der Modu⸗ 
lation reizvoll und ſehr geſchickt gemacht, mit den unvermittelten Kreuz- und 
B-Sprüngen, dem Wechſel der Tonarten leider an den Operettenſtil ftreift. 
Das gefiel dem Publikum am Meiſten. 

Mein Geſammteindruck war: ich habe einen talentvollen Komponiſten 
kennen gelernt, der vorläufig noch in allen Stilen arbeitet, ohne einen 
rechten Zuſammenhang zu finden, und dem noch nicht der Entſchluß gereift 
iſt, welchem der vielen Stile er ſich ernſtlich widmen will; ich habe ein Werk 
kennen gelernt, das in unübertrefflicher Weiſe einſtudirt und ausgeführt war 
und mir hauptſächlich dadurch intereſſant genug wurde, um mich noch nach⸗ 
träglich zu beſchäftigen. Komponiſt und Werk aber ſind mir Raimunds 
„Alpenkönig und Menſchenfeind“, mit feiner öſterreichiſchen Herzlichkeit, feiner 
menſchlichen Gemüthstiefe, leider ſchuldig geblieben. 

Grunewald. Lilli Lehmann. 
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Fi der vergoldeten Armlehne des Präſidentenſeſſels ſaß der Erſte Konſul, 
Napoleon Buonaparte, und zerſtach mit ſeinem Federmeſſer in ärgerlichem 
Spiel die Tischdecke, die wie ein grüner See mit zwei langen Buchten fi) vor 
ihm ausbreitete. 

„Ich bitte, meine Herren“, ſagte er mit dem fremdartig harten Tonfall, 
den ſeine Umgebung fürchtete, „bleiben wir bei der Aufgabe. Sie haben vor 
zwei Jahren für die Berathungen des Code Civil einige Arbeitluſt mitgebracht; 
vielleicht, weil die Begriffe Ihnen mehr Schwierigkeiten machten. Hier, beim 
Strafgeſetz, wird zu viel philoſophirt. Für ſechstauſend Franken im Jahr halte 
ich Ihnen einen Profeſſor, der zweimal wöchentlich alle Syſteme der Philoſophie 
widerlegt und noch Zeit findet, ſeinem Verleger jedes Jahr ein Buch zu machen. 
Wir arbeiten nicht genug. Es iſt zwei Uhr und wir haben noch nicht einmal 
zehn Paragraphen erledigt.“ 

Die ſechzehn Herren, die in neuen Uniformen an dem Hufeiſentiſch ſaßen, 
fingen an, müde zu werden. Seit acht Uhr früh dauerte die Sitzung. Alle 
Glasthüren des Saales waren geöffnet, aber die Juliſonne brannte auf die gelben 
Marquiſen und die Luft roch nach Papier und Leder. 

„Auf Ihre Diſtinktionen von Schuld und Sühne laſſe ich mich nicht ein“, 
fuhr der Konſul fort. „Die Strafe iſt dazu da, die Zahl der Verbrechen zu 
mindern. Deshalb muß fie richtig abgewogen und qualifizirt fein. Das, was 
Sie das Schuldbewußtſein des Verbrechers oder gar ſein Sühnebedürfniß nennen, 
iſt mir gleichgiltig. Genug, wenn er weiß, daß ein Rückfall ihm ernſte Ver⸗ 
legenheiten bringen kann. Maleville kennt meine Anſichten über Schuld und 
Schuldbewußtſein. Er mag Ihnen, wenn Sie wollen, ein paar Gedanken ent⸗ 
wickeln, während ich Sie auf zwei Minuten verlaſſe. Sie hörten, daß Augereau 
ſich um Zwölf melden ließ. Mir iſt, als hielte er ſich noch immer im Neben⸗ 
zimmer auf; dieſer Menſch hat die Leidenſchaft des Wartens.“ 

Alsbald erhob ſich am Ende der rechten Tiſchbucht die hohe Geſtalt des 
Herrn von Maleville in dunkler Civiluniform, deren goldgeſtickter Kragen Hals 
und Kinn wie eine Bandage einzwängte. Er verneigte ſich zuerſt nach dem Platz 
des Konſuls hin, dann nach dem linken Flügel; dabei führte er mit einer ab⸗ 
gerundeten Bewegung den Arm zur halben Höhe des Oberkörpers. 

„Der Befehl des Konſuls“, ſagte er, „ſeinen Gedanken als Dolmetſch zu 
dienen, ſetzt mich in Verlegenheit. Selbſt unter der Deckung ſeiner Autorität 
fühle ich mich beunruhigt, ja, eingeſchüchtert in einer Verſammlung, die an die 
Meiſterſchaft ſeiner Erklärungen und Beweiſe gewöhnt iſt.“ 

Dieſe Worte konnte Napoleon noch vernehmen; er hatte mit haſtigen Schritten 
den Saal durchmeſſen und verſchwand nun hinter einer grüngoldenen Flügel⸗ 
thür, deren Füllungen mit Fackeln, Leiern und Lorberzweigen geſchmückt waren. 

„Unterſtützen Sie mich, meine Herren“, fuhr der Redner fort, „durch die 
Erlaubniß, aller Theorie zu entſagen und ein Erlebniß zu erzählen, das dem 
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Konſul einiges Intereſſe erweckt und, wie er zu verſichern die Huld hatte, ihm 
ſeine eigene Anſchauung vom Truge des Schuldbewußtſeins verſinnlicht hat. 


* * 
* 


Wenige Jahre vor der Umwälzung, der wir unſeren politiſchen Zuſtand ver⸗ 
danken, ſtarb mein Vater. Mir, als dem älteren Sohn, hinterließ er, nach der 
damaligen Sitte, ſeinen Landbeſitz, der leider ſtark verſchuldet war, meinem 
Bruder eine kleine Rente und uns Beiden einen Namen, der in jener Zeit große 
Rechte und Pflichten in ſich trug. Herkommen mehr als Neigung wies meinen 
Bruder auf das Waffenhandwerk; und ſo diente er in Verſailles, in naher Um⸗ 
gebung des Königs. Der Anblick des zur Statiſtentruppe fürſtlicher Unterhal⸗ 
tungen degradirten Heeres verdroß ihn und er träumte davon, der jungen Römer⸗ 
republick, die jenſeits des Meeres ſich erhob, ſeinen Arm zu leihen. = 
= Sngioifden kämpfte ich für mein Eigenthum. Alte Prozeſſe wurden ber 
glichen, das Syſtem der gewiſſenloſen Pächter und diebiſchen Intendanten ver 
worfen, hundert Beſſerungen und Reformen eingeführt; und nach Jahren harter 
Arbeit ſah ich das Erbe entlaſtet und ſchließlich, durch meine Vermählung mit 
einer benachbarten Grundbeſitzerin, zu einem Umfang abgerundet der in der Fa⸗ 
milie, ſo weit die Ueberlieferung reichte, nicht erhört war. 

In dieſer Zeit der Thätigkeit und des Gedeihens beſuchte mich mem Bruder, 
um Abſchied zu nehmen. Nicht ohne Unruhe hatte ich die Begegnung erwartet, denn 
ich erwog, daß der Kontraſt zwiſchen dem heimathlichen Behagen und ſeinem ei⸗ 
genen Wanderſchickſal geeignet ſein müſſe, neuen Zwieſpalt in ſeiner Bruſt entſtehen 
zu laſſen. Auch hatte meine Frau mir vertraut, er habe in ihrer frühen Mädchen⸗ 
zeit ſie viel geſehen und mit allen Zeichen ſchüchterner Jugendneigung ſich um 
ſie bemüht. Ich fand ihn äußerlich gealtert, innerlich zwar wohl nicht ſtiller, 
doch durch Selbſtbeherrſchung gebändigt. Mich begrüßte er mit rückhaltloſer 
Herzlichkeit, meine Frau freundſchaftlich und ohne Mitklingen eines Gefühles, 
das ich befürchtet hatte; und ſo war in geſchwiſterlichem Zuſammenſein bald alle 
Beſorgniß aufgelöſt und geſchwunden.“ 

Bei dieſen Worten vernahm man im Nebengemach Stühlerücken und lautes 
Sprechen. Wie unter einem Windhauch erſchauerte das Kollegium, als in der 
aufgeriſſenen Thür der Konſul erſchien, ſchnaufend, mit gerötheter Stirn, auf 
der die dünne, vom Scheitel herabgeſtrichene Haarſträhne klebte. 


„Belehren Sie dieſen General, meine Herren, wie viele Batterien wir 
auf den Forts von Wimereux haben! Er weiſt mir nach, daß es nicht mehr 
als ſechs find... Bitte, äußern Sie ſich, Pernichon, der Sie als Statiſtiker 
gelten wollen; oder, wenn Sie nichts wiſſen, ſo laufen Sie und ſchaffen Sie 
ſichere Zahlen!“ 

Pernichon, ein ſchwächlich grauer Ingénieur des Ponts et Chaussées, 
der ſich einiger Kenntniſſe auf dem Gebiete des Verkehrsweſens rühmte, zur Zeit 
aber mit der Regelung des Gefängnißweſens betraut war, erwog eine Sekunde, 
ob er daran erinnern ſolle, daß er mit Artillerie nicht das Mindeſte zu thun 
habe. Aber unter dem Bann der Gewiſſensangſt ſchmolz ihm die Rede zu einer 
murmelnden Lautfolge zuſammen und er beeilte ſich, mit einer Verbeugung den 


Ein Traktat vom böfen Gewiſſen. 451 


nächſten Ausgang zu erreichen, während die goldbeſchlagene Degenſcheide in großen 
Schwingungen ihm an die Abſätze ſchlug. 


Napoleons grünlich ſchimmernde Augen waren hinter der Thür verſchwun⸗ 
den, als Maleville, ſeines Unbehagens nicht ganz Meiſter, wieder zu reden begann. 

„Die accidentelle Beklemmung“ ſagte er, „in die des Konſuls Miß⸗ 
ſtimmung Einige von uns — um beim Thema zu bleiben: ſchuldlos — verſetzt 
hat, benutze ich, um Ihre Theilnahme an dem Seelenzuſtand zu heiſchen, den 
ich Ihnen darzuſtellen wünſche ... Ohne durch Steigerungen Ihre Spannung 
zu erwecken, ſage ich Ihnen: am Abend des Tages, von dem ich Ihnen be⸗ 
richtete, habe ich meinen Bruder getötet.“ 

Hier machte der Erzähler eine kurze Pauſe und blickte mit geſchloſſenen 
Lippen auf die Mappe aus Maroquinleder, die vor ihm lag und die Aufſchrift 
Ministöre de Justice trug. Die hochgezogenen Stirnen und leicht gehöhlten 
Wangen der Anweſenden waren ihm zugewandt. 

Maleville fuhr fort: „Wie ſoll ich Ihnen eine That motiviren, die in 
der Sekunde ſpäter mir ſo unfaßbar war wie Ihnen? Mein Bruder hatte in 
Paris viel in den Salons der großen Damen verkehrt, die Ihnen aus den 
ſiebenziger Jahren erinnerlich find. Bei dieſen Bufetiören des Eſprit galt ein 
geſchliffenes Wort mehr als heute ein Seeſieg über England; und alle Pointen 
und aller Hohn galt dem Beſtehenden, dem Herkommen, der Autorität. 

Daß mein Bruder ſchon vor dem Tag der Baſtille revolutionärer war 
als die Revolution ſelbſt, konnte mir nicht entgehen, als ich ihn, vielleicht allzu 
lange, vielleicht auch allzu ſelbſtbewußt, durch Aecker, Forſten und Vorwerke des 
väterlichen Beſitzes führte. Sein freundlich offenes Weſen kehrte ſich in Miß⸗ 
muth und Bitterkeit; und manches ſcharfe Wort wurde gewechſelt. Als er jedoch, 
ſeinem Offizierskleid zum Hohn, ſich rühmte, er ſelbſt werde nächſtens das Volk 
der Enterbten gegen die Ausbeuter führen helfen, da beging ich das Verbrechen, 
ihn des Neides, der Undankbarkeit, des Verrathes zu zeihen. 

Die folgenden Sekunden kann ich nicht ſchildern. Wie ich Schmerz und 
Schmach des Fauſtſchlages im Antlitz brennen fühlte, wie ich zweimal mit dem 
Metallknauf meines Rohres ausholte und ſchlug: in meiner Erinnerung knäult 
es ſich in eine unauflösbare Konvulſion zuſammen. Aber mit nüchterner Deut⸗ 
lichkeit ſehe ich noch den lebendigen Menſchen niederbrechen und in der epilep⸗ 
tiſch krampfhaften Stellung des gewaltſam Verendeten ſich auf dem Boden ſtrecken. 

Ich blickte um mich. Es war ein entlegener Theil des Parkes, wo die 
Kieswege enden und kleine überwachſene Pfade im Grün der Waldwieſen ſich 
verlieren. In der Nähe ſtand von Väterzeiten her als Jagddenkmal ein ſteinerner 
Hirſch; dahinter lag ein Weiher. Es war neun Uhr abends. 

So mußte es ſein, ſagte ich. Ich bin ſchuldlos. Ruchbar kann es nicht 
werden. Jetzt Ruhe und Ueberlegung! Da plötzlich ſtieg es in mir empor wie 
eine brennende Woge, die mir die Eingeweide hob, über meinem Kopf zuſammen⸗ 
ſchlug und alle Beſinnung fortriß. Ich lag am Boden und grub Stirn und 
Zähne in den Moraſt des Weges. Ich wagte nicht mehr, den Toten anzublicken. 
Ich wagte nicht, ihm die Augen zu ſchließen, — die Augen, die lachend und 
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weinend mir aus fernen Kindertagen vertraut waren. Ich wagte nicht, die Hände 
zu berühren, die mich tauſendmal begrüßt hatten; dieſe nachdenklichen Hände, 
deren Züge mir befreundet waren wie liebe Geſichter. Mir graute, das Haar 
von dieſer feingeaderten Schläfe zu ſtreichen, die von meinem Schlage blutete. 
Ein Theil meines Leibes, meines Lebens lag neben mir, — beſudelt, vernichtet, 
der Fäulniß hingeworfen durch die That meiner Hände. 

Nie hatte ich bis zu dieſer Stunde den Namen des Herrn angerufen als 
zu frivolen Betheuerungen; jetzt ſchrie, nein, heulte meine ganze Seele empor: 
Gott, Du mußt diefe Schuld von mir nehmen, Du mußt dies Blut von mir 
waſchen, Du mußt mich retten!“ 

Malevilles mit ſtarker Empfindung geſprochene Worte ſchienen von den 
Wänden des ſchweigenden Saales widerzuhallen. Niemand rührte ſich. Eine 
kurze, etwas unbehagliche Bewegung der Hörer wurde erſt merkbar, als er faſt 
unvermittelt ſich in den höfiſchen Ton der Rede zurückfand. 

„Ich hoffe, meine Herren, daß ich Ihre Geduld nicht mißbrauchte, indem 
ich Ihnen dies Erlebniß, das als Traum endete, in den Formen der Wirklich⸗ 
keit vortrug. Ich ſage: ‚endete‘; denn es giebt Augenblicke, wo es mich tröſtet, 
an Wunder zu glauben. Und warum ſollte der allmächtige Gott, der über 
Gegenwart und Zukunft Herr iſt, nicht die Gewalt haben, die Maſchen des Ge⸗ 
ſchehenen aufzulöſen, die Zeit rückwärts zu zwingen, Vergangenes ungeſchehen 
zu machen? Es giebt Erlebniſſe, die man zu träumen glaubt, und wiederum: 
in allen Träumen weht ein zarter Schleier über den Dingen, den man nach 
dem Erwachen erſt erinnernd wahrnimmt: dieſer Traum hatte nichts Traum ⸗ 
haftes; er trug alle Merkmale des Lebens.“ 

Hier unterbrach den Sprecher ein Mitglied der Verſammlung, der Ge⸗ 
neralprokurator: „Und wo war, wenn ich fragen darf, Ihr Herr Bruder, als 
dieſes zweifelhafte Ereigniß ſich zutrug?“ 

„Ohne mein Wiſſen“, erwiderte Maleville, „war er kurze Zeit vorher 
thatſächlich nach Amerika ausgewandert. Er erlag ſpäter in Nem- Orleans dem 
Fieber. Den genauen Zeitpunkt feines Todes habe ich niemals feſtzuſtellen 
vermocht .. . Aber bleiben wir bei der Sache, meine Herren! Die Frage, ob 
Wunder oder Wirklichkeit, Traum oder That, hat uns hier nicht zu beſchäftigen. 
Wir ſprachen vom Schuldbewußtſein. Meine Schuld war wirklich, denn ich hatte 
die That mit allen Faſern meiner Nerven begangen, mit aller Nothwendigkeit 
meiner Natur, mit allem Bewußtſein meiner Seele. Mein Geiſt konnte nicht 
wacher fein, als er war; und ſtünde ich, ohne dieſe ſchreckliche Erfahrung, noch⸗ 
einmal auf dem ſelben Fleck: wachend oder träumend, ich fürchte, ich beginge 
ſie wieder. 

Das, wie mir ſcheint, eigentlich Wunderbare und dennoch Natürliche des 
Vorganges will ich erſt jetzt erwähnen. So lange ich die Wirklichkeit meiner 
That vor mir ſah, war meine Verzweiflung tiefer, als Menſchen ermeſſen können; 
als ich erwachte, fühlte ich mich frei von allem Schuldbewußtſein, rein und 
glücklich. Niemals wieder habe ich dieſes Verbrechen bereut; niemals mehr hat 
es mir auch nur eine Stunde lang Sorge gemacht. Es bleibt ein Traum; ein 
Vorfall, meiner Verantwortung ſo fremd, als wäre er dem Fremdeſten wider⸗ 
fahren. Meine Seele, die dieſe Ausgeburt erzeugt hat, leugnet alle Mutterſchaft 
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und ſtolzirt in ihrer Jungfräulichkeit. Meine Schuld beſtand, — und mein 
Gewiſſen kümmerte ſich nicht darum. 

Ich verſage mir, dieſe Seelenerſcheinung theoretiſch zu erläutern, denn 
der Konſul hat, wie Sie gemerkt haben werden, die Audienz beendet. Die Dar⸗ 
legung, die den Zeitraum ſeiner Abweſenheit auszufüllen beſtimmt war, hätte 
er Ihnen wahrſcheinlich kürzer, ſicherlich überzeugender vorgeführt.“ 


* * 
* 


In der That hatte die ovale Klinke der grüngolden lackirten Thür ſich 
ſchon bewegt und der Flügel eine winzige Spalte geöffnet. Jetzt wurde Er, dem 
die Schlußworte galten, ſichlbar. Mit breiten Schritten ſpazirte er, ſichtlich in 
guter Laune, über die Lorberkränze und fliegenden Adler des Teppichs nach ſeinem 
Sitz und ſagte, indem er den Kopf auf die Seite neigte und die Hände in die Taſchen 
verſenkte: „Ich hoffe, daß Maleville Sie gut unterhalten hat. Wenn hier mit 
Traumdeutung gedient iſt, ſo hätte ich vielleicht darauf verzichtet, Ihnen Geſchichten 
zu erzählen, und Sie nur auf eine ſehr triviale Erfahrung verwieſen, die Jeder 
von Ihnen ſchon gemacht haben wird. Sie träumen, daß Sie ſich wegen einer 
ſtrafbaren That zu verantworten haben. Sie ſuchen ſich der Verantwortung zu 
entziehen. Man verfolgt Sie. Man holt Sie ein und verhört Sie. Sie leugnen, 
führen Wahrſcheinlichkeiten an, verſuchen, ein Alibi zu konſtruiren. Sie erdichten 
Thatſachen, treten pſychologiſche Beweiſe an, beſchuldigen Andere, trachten, das 
Verfahren zu verſchleppen, hoffen auf Zufälle, ſuchen Zeugen irr zu machen. 
Sie ſchließen mit einem glänzenden Plaidoyer, — und werden verurtheilt. Während 
der ganzen Zeit haben Sie von Ihrem Gewiſſen, Ihrem Schuldbewußtſein, 
Ihrer Reue und Zerknirſchung ſchwerere Martyrien erlitten als von der Chicane 
des Verfahrens und der Härte der Strafe. 

Sie erwachen: und was bemerken Sie? Sie haben Ihre Verfolgung, 
Ihren Prozeß und Ihre Verurtheilung geträumt. Ihr Verbrechen haben Sie 
nicht geträumt. Es war eine Vorausſetzung der Komoedie, aber eine Voraus⸗ 
ſetzung, die Sie nicht geprüft haben. Eine falſche Vorausſetzung. Und doch 
fühlten Sie ſich ſchuldig, waren Sie ſchuldig ſo gut wie Einer, der das Ver⸗ 
gnügen oder den Nutzen des Vergehens gekoſtet hatte. Sie hatten die Indigeſtion 
ohne Mahlzeit, den Katzenjammer ohne Rauſch. Ihr Schuldbewußtſein war 
entſtanden, wie ein Jucken der Haut, ein Schmerz im Finger, — ohne ſitt⸗ 
lichen Anlaß. 

.. . Genug der Philoſophie, meine Herren; wir haben zu arbeiten. Ich 
wünſche, daß Sie Schuld und Strafe ohne metaphyſiſche Nebengedanken be⸗ 
trachten, ſozuſagen als Spielregeln. Das Schuldbewußtſein iſt eine Zwangs⸗ 
vorſtellung, die man ſich durch unbedachtes Handeln oder durch Unvorſichtigkeit 
zuzieht, und die Strafe iſt keine Sühne, keine Rache, kein Sakrament, ſondern 
einfach eine umgekehrte Belohnung, — weiter nichts. 

Und jetzt, bitte ich, zum nächſten Paragraphen.“ 


Fr 
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Selbſtanzeigen. 
Der König aller Sünder. Verlag von Axel Juncker, 1903. 

. . . Und ſo ſchicke ich Ihnen denn das Manujfript. Mit eigenartigem 
Empfinden lege ich die Feder aus der Hand. Zum letzten Mal. Wohl mit er⸗ 
leichtertem Aufathmen, wie von einem Alben befreit, der mich lange geplagt 
hat. Zugleich aber mit dem Gefühl des Bebauerns, liebgewordene Geſchöpfe 
entbehren zu müſſen. Wie man aus einem Kreiſe werther Menſchen ſcheidet, 
der uns lange Sinn und Herz beglückt hat. Man ſieht Kinder ſeiner Phantaſie 
ja, als lebten ſie wirklich. Als brauchte man nur wenige Schritte zu wandern, 
um ſie in Fleiſch und Blut vor Augen zu haben. Und leben ſie denn nicht 
auch wirklich? Mir lebt Junker Otto, für mich ſtirbt König Chriſtopher und 
liebte Cara. Ich möchte darauf ſchwören, daß ſie genau ſo ausgeſehen haben, 
wie ich ſie darſtelle. Die Ausſätzigen haben den Kirchgang gemacht und mit 
den furchtbaren Waffen ihrer entſetzlichen Krankheit das Schloß Kalundborg 
erobert. Der junge Königsſohn liebt im alten Paris die jungfräuliche Buhlerin, 
die zu nächtlicher Stunde Asmodäus heimſucht, und der Königsſproß ſelbſt wird 
das Opfer des Böſen Geiſtes. Als Sühner urväterlicher Schuld pilgert der 
Junker ins Gelobte Land; daß er Ordensritter wurde, iſt ja hiſtoriſch verbürgt. 
Unter dem Oelbaum ſieht er im Garten von Gethſemane verzückten Auges den 
Heiland und nimmt, als vom Erlöſer Auserwählter, die ſchwere Laſt des Kreuzes 
auf ſich. Mit ihm betritt die Verderben bringende Ratte die heimiſche Erde 
und verpflanzt „die Geißel Gottes“, die verherende Peſt aus dem Morgenland, 
auf Jütlands Boden. Er aber lebt und duldet fortan unter den Aermſten der 
Armen und erleidet für fie den erlöſenden, ſühnenden Tod ... Heißt Das, 
„ſchaffen“? Mitfühlen, nachleben, lauſchen, was die Geiſter Verſtorbener im Abend⸗ 
wehen uns zuflüſtern. Hören, ſehen, fühlen. Viel mehr vermag auch der Künſtler 
nicht. Durch mechaniſche Konſtruktion und Kombination entſteht kein lebendiges 
Kunſtwerk. Wer künſtleriſch ſchafft, kann nur ſchauen, belauſchen, errathen, was 
aus uraltem Erdreich die Geiſter Verſtorbener in die Nachtluft emporflüſtern, nur, 
auf ſeine beſondere Weiſe, wiedergeben, was ſchon geſchaffen war und ſchon gelebt. 

Kopenhagen. Laurids Bruun. 


* 
Der Fenriswolf. Ein öſterreichiſcher Provinzroman. Hermann Seemann 
Nachfolger in Leipzig. 

In meinem Roman „Die Waclawbude“, den ich vor einem Jahr an 
dieſer Stelle anzeigen durfte, habe ich verſucht, ein Stück öſterreichiſchen Stu⸗ 
dententhums zu zeichnen. Ein Stück akademiſchen Lebens, das etwas Oeſtliches 
an ſich hat, das dem Leben an den deutſchen Univerſitäten nur in Aeußerlich⸗ 
keiten ähnelt. Nun habe ich ein Schickſal zu geſtalten verſucht, das an dem 
ſpezifiſchen Stumpfſinn der öſterreichiſchen Provinz zu Grunde geht, ein Schrift⸗ 
ſteller⸗ und Menſchenſchickſal. Und wieder drängte ſich mir eine traurige Unter⸗ 
ſcheidung auf. Schildburg und Krähwinkel ſind mit Recht in deutſchen Landen 
zu ſuchen und zu finden. Aber es kann im ganzen Deutſchen Reich kein ſo 
gottverlaſſenes Neſt geben wie dieſes öſterreichiſche Provinzſtädtchen Rohrburg. 
Die Reichsidee verbindet noch immer ſelbſt die letzte Kleinſtadt in Hinterpom⸗ 
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mern mit dem Ganzen; und trotz allen Kursſchwankungen und Theaterkünſten 
iſt doch eine verſchämte und faſt zornige Liebe da. Vielleicht am Meiſten bei 
Denen, die am Meiſten erzürnt ſcheinen. Das fehlt in Oeſterreich. Niemand 
liebt dieſes zerrüttete Reich, auf deſſen Tod jede Nation und jedes Natiönchen 
mit der Gier zitternder Erben wartet. Kein großer Gedanke, kein heißer Haß, 
keine wilde Liebe erhebt ſich aus dem Sumpf der Provinz. Alles dämmert da⸗ 
hin in einem Druck, der alles Geiſtige ertötet, alles Funkelnde auslöſcht. Die 
Bürger von Rohrburg ſind Peſſimiſten, ohne es ſich einzugeſtehen. Cyniker, 
ohne es zuzugeben. Menſchen, die nichts mehr zu hoffen haben. Ihre Wünſche 
ſind ohne Kraft und ſelbſt ihr Zorn glimmt nur leiſe dahin. An dieſem Stumpf⸗ 
ſinn, an dieſer troſtloſen Verödung ſtirbt ein Menſch. Die neue Zeit kommt 
verſpätet und zögernd in dieſe Stadt und erweckt hier den Sturm in den Herzen 
von einigen jungen Leuten, den ſelben Sturm, der draußen ſchon verbrauſt iſt. 
Sie möchten gern die Stadt erwecken, die ſie lieben. Aber hier iſt totes Waſſer. 
Die Wellen antworten dem Wind nicht, — und ſo zieht der Sturm vorüber. Die 
Stadt ſchläft wie zuvor .. . Ich möchte die großen Errungenſchaften der neuen 
Zeit, alle Künſte der Technik in meiner großen Liebe zur Kunſt vereinigen und 
den Roman unſerer Zeit ſchaffen, einen Roman, der nicht dem Naturalismus 
angehört noch der Neuromantik oder dem Symbolismus, ſondern allen zuſammen. 
Und ich möchte in einer Reihe von Romanen das Oeſterreich meiner Zeit ſchil⸗ 
dern, dieſes intereſſante, vermorſchende und zerfallende Reich. 
Brünn. Karl Hans Strobl. 
2 
Juſt Zwölf. Yankee⸗Schnurren und Anderes. Concordia, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. Berlin. 

Wer eine Selbſtanzeige ſchreibt, ſoll vor allen Dingen erklären, was er 
mit ſeinem Buch will. Das iſt ſehr bald erklärt. Zunächſt wollte ich die zwölf 
mehr oder minder fröhlichen Sächelchen, die meiſt in der „Jugend“ erſchienen 
ſind, auch noch anderen Menſchen zugänglich machen und damit einige heitere 
Augenblicke bereiten. Nebelhafter Tiefſinn oder verzwickte Seelenprobleme ſtecken 
in den Erzählungen nicht. Ich geſtehe ganz cyniſch, daß ich die Geſchichtlein 
alleſammt aus dem Leben abgeſchrieben habe; freilich hatte ich ſie eben auf meine 
eigene Art geſehen und innerlich verarbeitet. Wer durchaus auch hinter dieſen 
Kleinigkeiten Etwas ſuchen muß, mag, wenn es ihm Spaß macht, die uralte 
Wahrheit darin finden, daß Tragik und Komik nicht Feinde, ſondern Geſchwiſter 
find und in dem ſelben Haufe wohnen. Was ich ſonſt noch wollte? Meiner ge⸗ 
treuen kleinen Schreibmaſchiniſtin (Aha: jetzt wirds pikant!) eine Freude bereiten, 
da ſie nun einmal durchaus die Sachen in Buchform haben wollte. So ſind die 
Weiber. Sie wollen immer Alles hübſch bei einander haben, mit einem roſa Bänd⸗ 
chen drum. Und drittens — entſetzet Euch tugendſam, Ihr Kameraden mit dem 
idealen Heiligengewerbeſchein —, drittens wollte ich als nothleidender Literarier 
mit dem Buch Geld „machen“, fo viel wie möglich; denn weder ſtehe ich jenſeits 
von Mark und Pfennig noch thue ich, als ob ich ſo ſtünde. Das iſt Alles. Wer 
mich liebt, Der kaufe mich! 

New. Pork. Henry F. Urban. 
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ach ſechsundvierzig Jahren raſtloſer Thätigkeit für die Diskontogeſellſchaft iſt 
Adolf von Hanſemann ins Grab geſtiegen. Sein Leib war kaum erkaltet, 
vom Bankgebäude wehte die Fahne noch halbmaſt: und ſchon wurde im Börfen« 
ſaal auf dem Diskontokommandit⸗Markt ein Freudentanz aufgeführt. Was ſeit vier 
Jahren nicht mehr gelingen wollte, wurde jetzt, an der Bahre Hanſemanns, Er⸗ 
eigniß: der Kurs ſtieg über 200. Ein klägliches Schauſpiel. Vor die Familie, die 
Finanzwelt, das Volk trat man mit der Miene tiefen Schmerzes über den „uner⸗ 
ſetzlichen“ Verluſt; und dieſe Trauergrimaſſe wurde auf der Stelle vom erſten Blick 
auf den Kurszettel Ligen geſtraft. Nobel wars nicht. Ein wahres Glück für dieſe 
lachenden Hinterbliebenen, daß keiner von ihnen an ein Jenſeits glaubt; ſonſt müßten 
ſie bei dem Gedanken an das Wiederſehen in einer anderen Welt doch ein Bischen 
zittern. Vor dem Lebenden haben ſie Alle gezittert; jetzt, da ihm der Mund für immer 
geſchloſſen, der Arm für immer erlahmt iſt, athmen ſie auf und fühlen ſich. 
Hanſemanns Großvater war ein Prediger. Von ihm hatte der Enkel vielleicht die 
Sucht geerbt, die Menſchen zu beſſern und zu bekehren. Das gelang wohl nicht immer; 
jedenfalls aber wußte er den Leuten zu imponiren. Wie zu einem Seelſorger, ſo 
kamen fie zu ihm, um ſich in Nöthen Rath zu holen. Und wenn fie nicht raſch 
genug kamen, ſuchte er ſelbſt ſie auf. Mit gewöhnlichen Sterblichen gab er ſich 
freilich nie ab. Er hatte eine Gemeinde Auserwählter, in die nur Mächtige, haupt⸗ 
ſächlich die Lenker von Staatsgeſchicken, Einlaß fanden. In ihnen ſah er ſeine Heerde, 
über die ein höherer Wille ihm das Hirtenamt verliehen habe. Als der Norddeutſche 
Bund 1870 von dem ihm bewilligten Kriegskredit zunächſt 100 Millionen Thaler 
durch eine fünfprozentige Rentenanleihe auf dem für Deutſchland noch ungewöhn⸗ 
lichen Wege einer direkten Volkszeichnung zu beſchaffen ſuchte, wurde Adolf Hanſemann 
vom Finanzminiſter zu Rath gezogen. Das Intereſſe der Diskontogeſellſchaft mußte 
bei dieſer Unterredung ſchweigen; denn eine direkte Zeichnung ſchloß jeden Ver⸗ 
mittlergewinn der Banken aus. Trotzdem legte ſich Hanſemann mit der ganzen 
Willenskraft, deren er fähig war, ins Zeug, um den Miniſter zu belehren. Ein⸗ 
dringlich warnte er, den Emiſſionkurs über 85 zu wählen, weil ſonſt ein Mißerfolg 
zu befürchten ſei. Der Miniſter aber wollte nicht hören und wählte den Kurs 
von 88. Solchem Ungehorſam folgte die Strafe der Vorſehung denn auch auf dem Fuße. 
Die Emiſſion war ein Fiasko: nur 68 Millionen wurden gezeichnet. Reuig kehrte 
der Miniſter beim nächſten Geldbedarf in die Hanſemann⸗Heerde zurück; er erbat 
die nöthigen Mittel von Adolfs Gnade und ward für dieſe bußfertige Demuth reichlich be⸗ 
lohnt. Als 1879 angeſehene Berather der preußiſchen Regirung empfahlen, dem 
ſchwächlichen Markte der heimiſchen Konſols dadurch aufzuhelfen, daß ſie auch mit 
fremden Texten verſehen und ihre Zinſen in fremder Währung an ausländiſchen 
Plätzen zahlbar gemacht würden, trat Hanſemann wieder mit einem Privatiſſimum 
dazwiſchen und beſtand darauf, daß dieſer Rath unbeachtet bleibe. Diesmal fand er 
bei der Regirung williges Gehör. Seine Oppoſition war aber kaum ſo ſehr in der 
Sache wie in dem Gefühl der Sendung begründet, zu der er ſich berufen fühlte. 
Nur er hatte den Regirenden den Weg des Heiles zu weiſen, er ganz allein. Später, 
im September 1900, als er zur Unterſtützung des Reichskredites das Ausland her⸗ 
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anzog, als er 80 Millionen Mark deutſcher Schatzanweiſungen an das new⸗yorker 
Bankhaus Kuhn, Loeb & Co. begeben ließ, war dieſer Schritt natürlich wohlgethan, 
wie jeder, den er that. Daß die Banken bei den preußiſchen und Reichsemiſſionen 
in den achtziger Jahren umgangen wurden, empfand er als eine ſchroffe Verletzung 
ſeiner prieſterlichen Hoheitrechte und war nie zur Vergebung ſolcher Sünde geſtimmt. 
Im Anfang der neunziger Jahre wagte in Oeſterreich ein kluger Finanzminiſter, 
das ſchon längſt ſpruchreif gewordene Problem der Valutaregulirung anzupacken. 
Sofort iſt Hanſemann mit einem Gutachten auf dem Plan und redet ſich ein, die 
ganze Enquete, die dann in Wien unter Betheiligung der beſten Köpfe der Monarchie 
veranſtaltet wird, bringe im Grunde nichts als eine Beſtätigung, höchſtens eine Er⸗ 
gänzung Deſſen, was er ſchon ex cathedra verkündet hat und woran nur Ketzer 
noch frevelnd rütteln könnten. In Petersburg, wohin ihn 1886 die Anleihe⸗ 
geſchäfte der ruſſiſchen Südweſtbahnen und der Wladikawkasbahn geführt hatten, 
ſucht er Bunge, den ruſſiſchen Finanzminiſter, auf und verkündet ihm als Evan⸗ 
gelium die Konverſion der ruſſiſchen Staatsanleihen. Eine längere Denkſchrift folgt. 
Bunge aber blieb ein ſtörriger Heide und Herr von Hanſemann erlebte den Schmerz, 
daß erſt die Nachfolger Bunges ſich bekehren ließen, als die pariſer Rothſchilds ihnen 
nachdrücklich zugeredet hatten. Selbſt den Franzoſen bot Hanſemann ſeine Seel⸗ 
ſorgerdienſte an; miſſionariſcher — und emiſſionariſcher — Eifer iſt ja an nationale 
Vorurtheile nicht gebunden. Vor der Emiſſion des zweiten Milliardenbetrages, den 
Frankreich nach dem Frankfurter Frieden brauchte, legte Hanſemann perſönlich dem 
Präſidenten und dem Finanzminiſter der dritten Republik einen Plan vor, der durch 
eine internationale Realgarantie für die Bezahlung der franzöſiſchen Kriegsent⸗ 
ſchädigung die Vertheilung der Anleihe auf längere Zeiträume ermöglichen ſollte. 
Auch mit dieſer wohlgemeinten Belehrung drang er nicht durch, nahm aber das 
erhebende Bewußtſein heim, ſeine Pflicht gethan und wenigſtens den Verſuch einer 
Bekehrung gemacht zu haben. Daß Argentinien ſo verſtockt war, nicht zu hören, 
als er es vor der allzu raſchen Vermehrung des Papiergeldes warnte, bereitete ſeinem 
Seelſorgerherzen beſonderen Schmerz, da er ſich für dieſe Undankbaren ziemlich weit 
vorgewagt hatte und auf ſeine Empfehlung aus Deutſchland ſo manche Million 
hinübergewandert war. Das größte Leid aber that England ihm an. Die Briten 
leiſten ja ſelbſt Beträchtliches auf dem Gebiete der Bekehrung; gerade deshalb viel⸗ 
leicht war ihnen der Emiſſionar aus Deutſchland nicht willkommen. Dieſer Beſſer⸗ 
wiſſer, der die ganze Welt belehren wollte, wurde ihnen läſtig, weil er ihnen allzu 
ähnlich war. So oft Hanſemann in die Lage kam, in England perſönlich zu inter⸗ 
veniren, gab es einen harten Zuſammenſtoß. Sagte er in dem engliſch⸗deutſchen 
Komitee, das mit Argentinien über die Regelung der Schuld unterhandelte: Grün, 
ſo wollten die Engländer Blau. Sagte er während der Berathungen über eine 
engliſch⸗deutſche Kooperation bei chineſiſchen Emiſſionen: Blau, ſo wollten die Eng⸗ 
länder Grün. Die London⸗ & Weſtminſter-Bank, mit der er im November 1870 
wegen der Uebernahme der 17 Millionen Thaler Schatzanweiſungen paktiren wollte, 
trat bald nach Eröffnung der Konferenzen von der Sache zurück und Hanſemann 
mußte am Ende noch froh fein, einen Erſatz in einem anderen londoner Inſtitut zu finden, 
in dem das deutſche Element überwog. Eine ähnliche Erfahrung hatte er ſchon 
zwei Jahre vorher gemacht, als er dem londoner Hauſe Baring vergebens darzu⸗ 
legen ſuchte, daß es Unrecht thue, die Uebernahme von Köln⸗Mindener⸗Priorität⸗ 
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. obligationen zu verſäumen. Barings lehnten dankend ab. Gerade dieſe mißglückte 
Werbung bei Barings erinnert übrigens daran, daß Adolf von Hanſemann mehr 
als einmal auch erfahren mußte, wie wenig der Prophet in ſeinem Vaterland gilt. 
Als die Abſage der Firma Baring bewies, daß die 200 Millionen Thaler, die zur 
Erweiterung und Verbeſſerung des preußiſchen Eiſenbahnnetzes dringend gebraucht 
wurden, im Ausland nicht zu finden waren, verfaßte Hanſemann wieder, wie er 
ſo gern that, eine Denkſchrift, diesmal zum Frommen und zur Erleuchtung der 
eigenen Regirung, der er zeigte, daß eine Losanleihe die einzige Rettung für Deutſch⸗ 
land ſein würde. Die Regirung war bereit, dieſem Rath zu folgen. Die öffent⸗ 
liche Meinung aber erklärte, verblendet, wie ſie nun einmal zu ſein pflegt, das Pro⸗ 
jekt für ein Werk des Teufels und zwang das Miniſterium, ſeine Zuſage zu wider⸗ 
rufen. Bald mußte Hanſemann, zu ſeinem Schmerz, dann erleben, daß ſeine Idee 
vom Baron Hirſch verwirklicht wurde, deſſen Türkenloſe auch in Deuſchland reißen⸗ 
den Abſatz fanden. Nicht minder ſchnöde wurde Hanſemann in der Heimath mit⸗ 
geſpielt, als er den preußiſchen Behörden den Plan einer über Potsdam nach Lehrte 
führenden Bahn empfahl. So hatte er mancherlei Leid durchzumachen. Doch ohne 
Märtyrerkrone iſt ein rechtes Miffionarleben ja nicht vollendet zu denken. 

Das Bewußtſein, als Pfadfinder in die Welt geſandt zu fein, ließ Hanſe⸗ 
mann an alle größeren Aktionen mit einem gewiſſen Fanatismus herantreten, der 
ihm auch über Mißerfolge hinweghalf. Prieſter rechnen ſich ſtets zu den Reinen, 
denen Alles rein iſt; und Adolf von Hanſemann hat ſich im Innern immer als 
Prieſter gefühlt. Er durfte beide Hände auf die Wirthſchaft Strousbergs legen, 
denn er war berufen, die 1700 Kilometer deutſcher Eiſenbahnen, die der genialiſche 
Doktor und Bauunternehmer mit einem Wuſt von Machenſchaften faſt erdrückt hatte, 
wieder zu Leben und Wohlſtand zu erwecken. Er durfte auch in Rumänien Strous⸗ 
bergs Erbe werden, auch dort Vorſehung ſpielen, — mochte das deutſche Kapital 
auch dabei bluten. Er durfte, ſelbſt wenn für die deutſche Induſtrie keine einzige 
Beſtellung abfiel, die Erbauung der Kongobahn fördern, eigentlich überhaupt erſt 
ermöglichen, denn er war auserwählt, die Welt mit dieſem Kulturwerk zu be⸗ 
glücken; c'est une des plus belles affaires du sièele, rief ja der Baurath Lent, 
einer der Akoluthen Hanſemanns aus, als er dem belgiſchen Major Thys zu dem 
Gedanken gratulirte. Hanſemann durfte Venezuela und Braſilien mit deutſchem 
Gelde düngen, durfte die Erſparniſſe feiner Landsleute nach Samoa, Neu-Guinea 
Kamerun und China tragen. Einmal freilich ſcheint die Inſpiration ſich nicht ein⸗ 
geſtellt zu haben: wegen einer kleinen Zinsdifferenz mit der Regirung ließ Hanſe⸗ 
mann die Arbeiten am Nord⸗Oſtſee⸗Kanal ins Stocken gerathen. Daß er übrigens 
auch für ſich ſelbſt zu ſorgen verſtand, beweiſt das Gerücht, er habe in ſeiner letztda 
Lebenszeit ein Jahreseinkommen von mindeſtens anderthalb Millionen gehabt. Dieſe 
Haushaltertalente unterſcheiden ihn nicht von anderen klugen Prieſtern: auch Pius 
der Neunte füllte ſeine Truhen und hielt ſich doch für den frömmſten aller Statt⸗ 
halter Chriſti auf Erden; freilich war ſeine Erbin die römiſche Kirche. 

Adolf von Hanſemann, der zwanzig Jahre lang faſt alltäglich mit Mayer 
Karl von Rothſchild korreſpondirte, war durchaus nicht der wortkarge, weltfremde 
Mann, den die Menge in ihm ſah. Er wollte nur nicht in die ſelbe Klaſſe ein⸗ 
gereiht und auf die ſelbe Weiſe behandelt ſein wie andere Bankdirektoren. Er 
zählte ſich zu einer beſonderen Gilde, war eine Klaſſe ganz für ſich: ein Berufener, 
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nicht ein Berufsmann. Für ihn hatte auch eine Schlappe, wie die mit der Dortmunder 
Union erlebte, keine Schrecken; und Gewiſſensbiſſe quälten ihn nie. Für Dortmund 
entſchädigte ihn Gelſenkirchen, für Luther⸗Maſchinen Kruſchwitz Zucker. Er hätte 
die Dortmunder Union noch zehnmal ſanirt, wenn es nöthig geworden wäre; denn 
er war im Innerſten überzeugt, daß Alles, was er berührte, ſchließlich irgend einem 
Zweck dienen, irgend einer Sache zum Segen gereichen müſſe. Die Diskontogeſell⸗ 
ſchaft war feine Diözefe, die ihn ſelbſt reich machte, der aber auch er mit dem Inhalt 
feiner Perſönlichkeit mehr zu geben glaubte, als irgend einem anderen Finanz 
inſtitut der Welt beſchieden ſei. Das Domkapitel, das nach feinem Tode die Ver⸗ 
weſung das Bisthumes übernommen hat, kann wohl die Güter der Diözeſe mehren, 
nicht aber Erſatz für die entſchwundene Perſönlichkeit bieten. Vielleicht wird die 
Diskontogeſellſchaft jetzt in raſcherem Tempo als bisher Geld verdienen; das indi⸗ 
viduellſte aller Bankinſtitute aber ift fie nun nicht mehr. Einen Tag, ein paar kurze 
Börſenſtunden wenigſtens konnte man der Trauer um Adolf von Hanſemann, den 
frommen Uebermenſchen, der anſtändigen Repräſentation widmen. Die Epigonen, die 
gar nicht erwarten konnten, Diskontokommandit wieder auf 200 zu ſehen, haben ein 
Bischen zu ſchnell gezeigt, daß fie nicht vom echten Stamm des ſtarken Mannes find. 
Dis. 


Sie ſind von anderem Stamm. Der Wuchs zeigt es und der Saft. Aber eine 
Trauerhauſſe hätte auch Herr Adolfus von Hanſemann nicht verſchmäht, um zu beweiſen, 
daß nichts verändert, nur ein überzähliger Mann ins Grab geſunken ſei. Denn mit 
Sentimentalitäten hielt er ſich nie auf. Ein harter Herr. So ſchien er; und wurde des⸗ 
halb ringsum gehaßt. Nichts Menſchliches war ſichtbar. Ein Mann ohne Nerven, dem 
morgens Keiner anſah, daß er nachts — wie oft! — über den Bodenſee geritten war. 
Der, als kümmere ihn die Sache nicht mehr als ein Vorgang, deſſen Schauplatz der 
Mars war, vernahm, daß in ſchmutzigen Spekulantenprozeſſen die geſchäftlichen Grundfätze 
der ehrwürdigen Diskontogeſellſchaft zur Entlaſtung der Angeklagten herangezogen 
worden waren. Solches Gerede konnte ihm nicht ſchaden; warum ſich alſo regen, 
erregen? Mit äußerſter Verachtung blickte er auf alle Redſeligen herab. Parlamente 
oder Generalverſammlungen: immer das ſelbe Blech; wenn die Leute ſich müde ge⸗ 
ſchimpft haben, hören ſie auf und Alles bleibt, wie es war. Einen der Beſten unter 
den Beredten, Johannes Miquel, hatte er in der Nähe geſehen; ein brauchbares Gehirn, 
aber durch Rednerei verdorben und für die Bank unnützlich. Nach der zweiten Flaſche 
Ekflaſen, das Bedürfniß, ins Blaue hinein zu phantafiren und von Attachés und anderen 
Kindern Beifall zu werben. Nichts für Hanſemann. Der buhlte nie um Bewunde⸗ 
rung, wollte weder bei Hof ein Röllchen ſpielen noch à la Siemens in der Preſſe gefeiert 
werden. Er wußte, daß man ihn, wegen ſeiner barſchen Verkehrsart, den lackirten 
Hausknecht ſchalt, ihm als Bankdeſpoten jede Gewiſſenloſigkeit zutraute und auf ſeinen 
Tod lauerte. Mochten ſie; ſo lange er lebte, mußten ſie doch vor ihm kriechen. Nicht als 
Direktor einer Kommanditgeſellſchaft fühlte er ſich, ſondern als ſelbſtändigen Chef eines 
Bankhauſes, deſſen große und kleine Inſaſſen ſeinem Winkgehorchen mußten. Wenns Zeit 
war, beſtellte er einen Beamten in fein Bureau und machte mit ihm die Bilanz; ganz allein: 
die Anderen fahen fie früh genug und hatten ihre Bedenken gefälligſt zu unterdrücken. 
Dreinreden eines „Kollegen“? Das wäre noch ſchöner. Er hatte keine Kollegen; nur 
Werkzeuge, die er wählte und wieder wegwarf, ſobald fie ſich nicht als tauglich bes 
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währten. Herriſch wie Jeder, der ſeine Sache verſteht. Wer hatte denn das Preußenkon⸗ 
ſortium geſchaffen, die Diskontogeſellſchaft in die Rothſchildgruppe gebracht, in Rumänien 
nach Strousbergs Zuſammenbruch das Aergſte verhütet, über die dortmunder Leiden, Bes 
nezuela, die pariſer Druckluftnoth immer wieder hinweggeholfen und die einträgliche Fu⸗ 
ſion mit der Norddeutſchen Bank durchgeſetzt? Sie oder er? Alſo ſollten ſie auch der 
Weiſung des Stärkeren folgen. Er war der Stärkere, wäre ohne den niederſächſiſchen 
Starrkopf vielleicht unter allen Bankherrſchern der Stärkſte geweſen. Taktik und Moral 
des Politikers. Niemand hatte das Recht, ihn nach Mittel und Wegen zu fragen, wenn 
das Ziel nur erreicht wurde. Natürlich ſagt man Unverſtändigen nicht ſtets die Wahr⸗ 
heit. Die Anderen thuns auch nicht, bequemen ſich aber zu der Grimaſſe biederer Red⸗ 
lichkeit. Dazu gab Hanſemann ſich nicht her. Popularität war ihm ein Gräuel. Die ihm 
näher kamen, erzählten, ſeine beſten Stunden ſeien die geweſen, wo es von allen Seiten 
ſtürmte und Wuth um die alten Mauern feines Geſchäftshauſes heulte. Dann wuchs ihm 
die Kraft, er ruhte nicht, bis der Himmel wieder hell war, und ſchaute ſelbſt doch fo finſter 
drein, als nahe erſt jetzt das ſchwerſte Unwetter. Den Vater David überlebt das Wort, 
in Geldſachen höre die Gemüthlichkeit auf; der Sohn hätte ſolche Banalität gar nicht 
erſt ausgeſprochen. Nur nichts, was nach Ethik und Moralſauce ſchmeckt! In manchem 
Weſenszug müſſen aber die Beiden einander recht ähnlich geweſen fein. Herr Bergen⸗ 
grün, der Biograph des Vaters, berichtet, ſchon als Handlungreiſender habe David 
Hanſemann „das Gefühl gehabt, auf Grund einer überlegenen Einſicht und einer unſträf⸗ 
lichen Abficht feinen Willen unbedingt durchſetzen zu müſſen“; und fpäter ſagt er von ihm: 
„Mehr als er ſelbſt wollte, ahnte und zugeſtehen mochte, verlangte er eine Unterordnung 
des fremden Willens unter den ſeinen, die ſelbſtändige Charaktere nicht vertragen konn⸗ 
ten; oft wurde ihm eigenſinnige Rechthaberei vorgeworfen.“ Das könnte auch von dem 
Sohn geſagt ſein. Freilich mag Adolf Hanſemann ſelten Köpfe gefunden haben, die ihm 
imponirten. Mit Rothſchild, ſogar mit dem mehr geiſtig flinken als genialen Bleichroeder 
kam er aus; und war auf feines Herzens Grunde doch ſicher Antiſemit. Eine Per- 
ſönlichkeit. Daß er für Preußen und Deutſchland viel Nätzliches gewirkt hat, iſt unbe⸗ 
ſtreitbar; wahrſcheinlich that ers nur, weil ſeine Individualität ſich eben auf dieſe 
Weiſe ausleben mußte, nicht, weil er ſann und trachtete, feinen Mitbürgern das Leben 
zu erleichtern. Ein Unzeitgemäßer. Heutzutage ſoll jeder öffentlich Thätige ein Bis⸗ 
chen Schaumſchläger ſein; ſonſt iſt er nicht beliebt. Hanſemann wars nicht. Die 
Grazien waren ihm fern geblieben und Niemand mochte an ſeinem Buſen ruhen. Das 
focht ihn nicht an. Oderint, dum metuant... Sein letztes Erlebniß war die Verbrü⸗ 
derung der Dresdener Bank mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein. Jetzt, riefen an 
der Börſe und in der Preſſe die Kleinen, iſts mit der Deutſchen Bank und der Diskonto⸗ 
geſellſchaft aus; ohne zu fragen, ob der Bund halten würde, ohne zu bedenken, daß zwei 
verbündete Banken nicht den hundertſten Theil der Koſten erſparen können, von denen 
zwei Induſtriegeſellſchaften durch eine Fuſion entbürdet werden. Da wurde der Unter⸗ 
ſchied der Generationen ſichtbar. Hanſemann rührte ſich nicht; wie manchen Gutmann 
hatte er im Lauf der Jahre begraben! Die Börſenvertreter der anderen bedrohten 
Großmacht aber ärgerte jedes Getuſchel; ſie wurden ſchon nervös, als vor ihren Plätzen 
ein makelnder Witzbold rief: „Mittelbanken alſo feſt; Schlußnotiz 220 ...“ 
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Jie funkelnde Schätze wollte Gibbon für eine Bibliothek geben; denn nie 
N könne das Wehgefühl, Lebensſtunden nutzlos, genußlos vertrödelt zu haben, 
Den plagen, der Bücher beſitze. Und vor dem Erwecker des Römerreiches, lange auch 
vor Rivarol, der die Buchdruckerkunſt die Artillerie des Geiſtes nannte, hatte Mon⸗ 
taigne die Intelligenten beklagt, die ohne Bücher, ohne die werthvollſte Munition 
den Kampf beſtehen müßten, in den uns das Leben zwinge: immer, ſprach der Weiſe, 
nehme er Bücher mit, auf jeden Weg, ſogar auf Feldzüge; und wenn er ſie auch Wochen 
lang nicht anſehe, tröſte und ſtärke ihn doch die Gewißheit, daß die guten, zuverläſſigen 
Kameraden in jeder Minute erreichbar ſeien. Beim Nahen der Weihnacht muſtert 
auch der Deutſche wohl die alten, wählt neue Kameraden; wieder ſollen darum, wie 
ſeit Jahren, hier ein paar leſenswerthe Bücher empfohlen werden. Ein Katalog wird 
nicht gegeben; nur, ohne Syſtematik, genannt, was gerade dem Auge, dem Gedächtniß 
auftaucht. Cottas Jubiläumsausgabe der Werke Goethes (Herausgeber: Herr von der 
Hellen). Der neue Große Brockhaus. Machs „Analyfe der Empfindungen“. Von 
Mauthners „Beiträgen zu einer Kritik der Sprache“ iſt der dritte Band („Gram⸗ 
matik und Logik“) erſchienen und das erkenntnißtheoretiſche Werk damit einſtweilen 
abgeſchloſſen. Pauls Prinzipien der Sprachgeſchichte“. Neue Nietſchebände. Thoreaus 
„Walden“. Binders deutſche Ausgabe der Dunkelmännerbriefe. Lamprechts „Deutſche 
Geſchichte“ mit den drei Ergänzungbänden, die unſere Tage behandeln. Die Volks- 
ausgabe von Haeckels „Welträthſeln“. Schallmayers „Vererbung und Ausleſe im 
Lebenslauf der Völker.“ Röcks „Unverfälſchter Sokrates“. Dyckerhoffs geſammelte 
Schriften. Sombarts „Moderner Kapitalismus“ und ,Deutſche Volkswirthſchaft im 
neunzehnten Jahrhundert.“ Weiningers „Geſchlecht und Charakter.“ Nordens „Papſt⸗ 
thum und Byzanz.“ Bölſches „Schneegrube“. Landmanns „Napoleon“. Cohns „Ge⸗ 
mülhserregungen und Krankheiten“. Spemanns „Goldenes Buch der Geſundheit“. 
Allgeyers „Anſelm Feuerbach“. Bodenhauſens deutſche Ausgabe der „Alten Meiſter“ 
von Fromentin. Schefflers „Meunier“. Rilkes „Rodin“. „Die Kunſt des Jahres 1903“ 
(aus Bruckmanns Verlagsanſtalt). Der erſte Jahrgang der von Heilbut heraus⸗ 
gegebenen illuſtrirten Monatſchrift „Kunſt und Künſtler“. Die deutſche Ausgabe 
der „Madonna“ von Venturi. „Meine Geſangskunſt“ von Lilli Lehmann. Rein⸗ 
eckes „Meifter der Tonkunſt“. „Im Vaterhaus“ von Alfred Freiherrn von Berger. 
Sverdrups „Neues Land; vier Jahre in arktiſchen Gebieten“. „Im Herzen von 
Aſien“ von Sven von Hedin. Goldbergers „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“. 
Heſſens „Leben Shakeſpeares“. „Geſtalten und Gedanken“ von Georg Brandes. 
Byrons Tagebücher und Briefe“ (Renaiſſance⸗ Bibliothek). Die bei Diederichs 
erſchienenen Ausgaben von Platons „Gaſtmahl“, Marc Aurels „Selbſtbetrach⸗ 
tungen“, Emerſons „Vertreter der Menſchheit“ und dem „Buch Paragranum“ von Pa⸗ 
racelſus. Hegelers „Paſtor Klinghammer“. Chriſtallers „Proſtitution des Geiſtes“. 
Landauers „Macht und Mächte“, „Todesprediger“, „Skepſis und Myſtik“. Beyer 
leins „Jena oder Sedan?“, „Das graue Leben“ und „Zapfenſtreich“. „Die Wacht 
am Rhein“ von Klara Viebig. „Menſchlichkeit“ von Emil Marriot. Lorimers „Briefe 
eines Dollarkönigs an ſeinen Sohn“. „Arbeit“ von Ilſe Frapan. „Aerzte“ von 
Heinrich von Schullern. „Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters“ 
(herausgegeben von Paul Goehre). „Ein Sklave der Freiheit“ von Wilhelmine von 
Hillern. „Ein Königsdrama“ und „Die Leute von Valdar6“ von Richard Voß. „Leben 
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ohne Lärmen“ von Helene Voigt⸗Diederichs. „Briefe, die ihn nicht erreichten“ (von der 
Baronin Heyking). „Kunſt“ und „Daatjes Hochzeit“ von Auguſte Hauſchner. „Der 
ſchmale Weg zum Glück“ und „Altitalieniſche Novellen“ von Paul Ernſt. „Novellen 
des Lyrikers“ von Hugo Salus. „Die Jagd nach Liebe“ und „Das Wunderbare“ von 
Heinrich Mann. „Die Antifeminiſten“ von Hedwig Dohm. „Falklandſkizzen“, „Sab⸗ 
bath“ und „Interieurs“ von Heijermans. „Liliane“ von Henri Borel. „Was ſiehſt Du 
aber den Splitter ..“ von Karl Larſen. Sherards „Oskar Wilde“. Strindbergs 
„Schwediſche Schickſale und Abenteuer.“ Der neuſte Büchmann (Geflügelte Worte“). 
Die erſte ungekürzte deutſche Ausgabe von Gontſcharows „Oblomow.“ Korolenkos 
„Gewöhnlicher Fall“. Wieds luſtige Karlsbader Reiſe der leibhaftigen Bosheit.“ Gre⸗ 
goris „Schauſpielerſehnſucht. Marterſteigs „Schauſpieler.“ Bahrs „Dialog vom 
Tragiſchen“. „Ellen Oleſtjerne“ von der Gräfin Reventlow. Von Arno Holz: 
„Lieder auf einer alten Laute“ und der mit feinſter Kunſt ausgeſtattete Band „Ans 
Urgroßmutters Garten; ein Frühlingsſtrauß aus dem Rokoko“. „Der Spiegel“ 
von Wilhelm von Scholz. Webers Sammlung „Der deutſche Spielmann“. Bouſſets 
„Weſen der Religion“. Hiltys „Glück“. Obriſts „Neue Möglichkeiten in der bil⸗ 
denden Kunſt“. Cranes „Grundlagen des Zeichnens“. Klingers „Malerei und Zeich⸗ 
nung“. Schumanns „Briefe“ und „Jugendbriefe“. Davids „Uebergang“. „Brömmels 
Glückund Ende“ von Karl Heigel. Dehmels, Zwei Menſchen“. Ein paar neue Bücher 
für die Jugend: Trojans „Guck in die Welt“. De Wets „Kampf zwiſchen Buren 
und Briten“; „Das fröhliche Thierbuch“ von Strasburger und Etzel. Spemanns 
„Großes Weltpanorama“; „Jugendbrunnen“; „Quellwaſſer“; „Im Kränzchen“ 
(alle drei aus Kempes illuſtrirter Jugendbibliothek). Den beſten Rath giebt das 
vom Hamburger Jugendſchriften Ausſchuß zuſammengeſtellte Verzeichniß. All die 
großen Alten braucht man nicht immer aufzuzählen. Vergeßt, liebe Deutſche, den Hebbel 
nicht (auch von den Tagebüchern erſcheint jetzt eine neue Ausgabe). Kauft, wenn Ihr 
fie nicht habt, den Gottfried Keller, Mörike, Novalis, Hölderlin, Cervantes, Pascal, 
Taine, Renan, Balzac, Multatuli, Tillier, Conſtant, Flaubert, Browning, Swift; 
ſogar den Wilhelm Raabe, trotzdem er noch lebt... Genug für heute. Kein Katalog, 
kein „Leitfaden“; kurze Notizen nur. Neue Bücher, ſprach Hebbel, ſind oft nichts als 
Hitzblattern des Tages; alte, die neu geblieben find, müſſen von einem intereſſanten 
Individuum ausgegangen ſein. Und auf das Individunm kommts ſchließlich an. 
Wer eins iſt, will keinen Leitfaden und wählt ſich ſelbſt die Gefährten der ſtillſten 
Stunden. Manchmal wird erenttäuſcht werden. Erſtens aber braucht, nach Lichtenbergs 
böſem Witzwort, nicht immer das Buch ſchuld zu ſein, wenn es einem Kopf hohl 
klingt; und zweitens find auch aus mittelmäßigen Bücher Perlen heraufzuholen: 
man muß nur die Taucherkunſt verſtehen, die Sokrates anwandte, als er den He⸗ 
raklit las. Et prodesse volunt et deleetare poetae. Die Einen ergötzen, findet er bald 
heraus; nicht ſo leicht iſts bei Denen, die uns belehren könnten. Eigentlich, ſeufzte 
ſelbſt Goethe, „lernen wir nur von Büchern, die wir nicht beurtheilen können; der 
Autor eines Buches, das wir beurtheilen können, müßte von uns lernen.“ Immer⸗ 
hin ſei man auch nicht zu ängſtlich; im ſchlimmſten Fall fteht der Kamerad ja ſtumm 
auf feinem Plätzchen und ſpricht erſt, wenn er gefragt wird. Sit im ganzen Dutzend 
aber nur einer, den man gern von Zeit zu Zeit wieder fragt, dann iſts des Lohnes 
übergenug. Möge Jeder wenigſtens Einen erwerben ... Fröhliche Weihnacht! 
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